
        
            
                
            
        

    
Inhaltsverzeichnis

Gebundener Vampir: Buch Eins

KAPITEL EINS

KAPITEL ZWEI

KAPITEL DREI

KAPITEL VIER

KAPITEL FÜNF

KAPITEL SECHS

KAPITEL SIEBEN

KAPITEL ACHT

KAPITEL NEUN

KAPITEL ZEHN

KAPITEL ELF

KAPITEL ZWÖLF

KAPITEL DREIZEHN

KAPITEL VIERZEHN

KAPITEL FÜNFZEHN

KAPITEL SECHZEHN

KAPITEL SIEBZEHN

KAPITEL ACHTZEHN

KAPITEL NEUNZEHN

KAPITEL ZWANZIG

KAPITEL EINUNDZWANZIG

KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

KAPITEL DREIUNDZWANZIG

KAPITEL VIERUNDZWANZIG

KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


[image: ]

Gebundener Vampir: Buch Eins

Von R. A. Steffan


Copyright © 2023 von OtherLove Publishing, LLC

Alle Rechte vorbehalten

Aus dem Englischen von Marijke Kirchner, Aberdream Media

Lektoriert von Liane Baumgarten

Umschlaggestaltung durch Deranged Doctor Design


INHALTSVERZEICHNIS

KAPITEL EINS

KAPITEL ZWEI

KAPITEL DREI

KAPITEL VIER

KAPITEL FÜNF

KAPITEL SECHS

KAPITEL SIEBEN

KAPITEL ACHT

KAPITEL NEUN

KAPITEL ZEHN

KAPITEL ELF

KAPITEL ZWÖLF

KAPITEL DREIZEHN

KAPITEL VIERZEHN

KAPITEL FÜNFZEHN

KAPITEL SECHZEHN

KAPITEL SIEBZEHN

KAPITEL ACHTZEHN

KAPITEL NEUNZEHN

KAPITEL ZWANZIG

KAPITEL EINUNDZWANZIG

KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

KAPITEL DREIUNDZWANZIG

KAPITEL VIERUNDZWANZIG

KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


[image: ]

KAPITEL EINS

ES WAR EINE KUNST, die Tränen wegzuwischen, bevor sie übers Gesicht liefen und meine Wimperntusche ruinieren konnten. Ich war mir nicht sicher, was es über mich aussagte, dass ich diese besondere Kunst schon vor Jahren gemeistert hatte. Ehrlich gesagt, fühlte ich mich, als hätte ich in diesem Bereich bereits promoviert.

Mein Spiegelbild starrte mich im langen Spiegel auf der Damentoilette an. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob die Firmen, die Leuchtstoffröhren für die Waschräume öffentlicher Toiletten herstellten, sie speziell so konzipiert hatten, dass man so schrecklich wie möglich aussah. Bei allem, was die Wissenschaft erreicht hatte, sollte es doch ein Leichtes sein, eine Beleuchtungsalternative zu entwickeln, die einen nicht ausgelaugt aussehen lässt und die dunklen Augenringe noch verstärkt. Aber wenn das der Fall wäre, warum sollte man dann weiterhin diese Leuchtstoffröhren verkaufen, die die Menschen wie Leichen aussehen lassen?

Frische Tränen quollen hervor, und ich verfluchte mich selbst, als ich sie mit der Ecke eines Stück Toilettenpapiers aus meinen Augenwinkeln aufsaugte. Die Wimperntusche würde es vielleicht überleben, aber wenn ich so weitermachte, würde ich aussehen, als hätte ich nachts einen Flug aus San Francisco genommen und nicht geschlafen oder die letzten Stunden mit Kiffen verbracht. Und das wäre nicht gut.

„Reiß dich zusammen, Vonnie“, murmelte ich und blickte entschlossen zur Decke, bis mir die Augäpfel schmerzten. Das war ein alter Trick. Die richtigen Augenbewegungen brachten das Gehirn dazu, negative Emotionen zu deaktivieren. So hatte ich es einmal in einem überraschend treffenden Clickbait-Artikel gelesen – nützlich für Frauen in stressigen Geschäftssituationen, deren Karriereaussichten beeinträchtigt würden, falls sie Tränen vergossen.

Allerdings hatten die Verfasser dieses Artikels mit Sicherheit nicht meine aktuelle Situation im Kopf, als sie ihn schrieben.

Die Decke der Toilette war ... schön. Nach dem, was ich bisher gesehen hatte, war alles in diesem Club schön. Stilvoll. Als ob es dem Besitzer um mehr ginge als darum, wie viel Geld er aus dem Laden herauspressen konnte, denn zusätzlich zu einem zehn Dollar teuren Eintritt, verlangte er fünfzehn Dollar für einen Appletini. Ich versuchte, das als ein ermutigendes Zeichen zu sehen.

Als sich meine Augen nicht mehr wie überfüllte Wasserbassins anfühlten, richtete ich meinen Blick wieder auf den Spiegel. Hm, sie waren noch immer blutunterlaufen, aber wahrscheinlich würde es nicht auffallen, wenn mich niemand zu eingehend musterte.

Hoffentlich.

Ansonsten sah ich ganz gut aus – abgesehen vom Zombie-Effekt der Lichter auf der Toilette. Mein rotes Haar war zu einem eleganten Zopf gebunden und ein paar Strähnen umrahmten kunstvoll mein Gesicht. Die Sommersprossen hatte ich erfolgreich mit Foundation und Concealer versteckt. Ich trug ein elegantes Cocktailkleid, das weit über meiner Gehaltsklasse lag, mit freundlicher Genehmigung meines neuen Bosses, Guillermo.

Mein Handy vibrierte in meiner Handtasche, und ich zuckte zusammen. Ein kurzer Blick bestätigte mir, dass es den unheimlichen Typen, denen mein unzuverlässiger Ex Geld schuldete, gelungen war, meine neue Nummer ausfindig zu machen. Unglaublich. Ich konnte das Handy nicht ganz ausschalten, für den Fall, dass mich mein Sohn erreichen wollte, während ich heute Abend ... arbeitete, aber ich hatte es auf lautlos gestellt.

Mit einem tiefen Atemzug begegnete ich meinem eigenen Blick im Spiegel und versuchte, so zu tun, als wäre ich nicht nervös. Es war nicht für immer, nur für ein paar Monate ... vielleicht ... wahrscheinlich ... bis ich genug Geld zusammen hatte, um aus dem Loch zu kriechen, das Richard gegraben hatte, indem er sich von den falschen Leuten Geld geliehen hatte. Das Loch, das er für uns beide gegraben hatte, um genau zu sein.

Wie auch immer, der Besitzer des Vixens Den kümmerte sich offensichtlich gut um seinen Club. Vielleicht bedeutete das, dass er auch mit der professionellen Begleiterin, die er für den Abend engagiert hatte, gut umgehen würde. Vor allem, wenn sich diese Escort-Begleitung nicht anmerken ließ, dass dies ihr allererster Auftritt war ... und dass sie wahnsinnige Angst hatte.
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Der Club hatte vor etwa sechs Monaten in St. Louis eröffnet, wie ich von den wenigen Leuten, die ich kannte, die Zeit, das Geld und die Neigung hatten, trendige Clubs zu besuchen, erfuhr.

Hier drehte sich alles um Jazz, Blues und teure, erstklassige Drinks. Der Club war bei erfolgreichen, afroamerikanischen Geschäftsleuten beliebt, aber ehrlich gesagt schien die Kundschaft ziemlich divers zu sein, wie ich auf dem Weg zu den Fahrstühlen im hinteren Bereich bemerkte. Dort stand ein sehr großer Mann mit ausgesprochen breiten Schultern in einem schönen Anzug vor den Doppeltüren. Seine Körperhaltung verriet, dass er zum Sicherheitsteam gehörte. Er beobachtete mich, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos.

„Ich werde in der Penthouse-Suite erwartet“, sagte ich und ließ nicht zu, dass sich auch nur ein Hauch von Nervosität in meine verführerische Stimme einschlich. Ich hatte sie nach acht Monaten als Telefonsex-Callgirl perfektioniert. Ich war während meiner ersten Schichten extrem nervös gewesen, egal wie weit die einsamen, verzweifelten Männer entfernt waren, und ich durch völlige Anonymität geschützt war.

Ich hatte nicht gewusst, wie gut ich es damals hatte.

„Name?“, fragte der Türsteher. Seine tiefe Stimme passte zu seiner enormen Größe, obwohl er absolut höflich klang.

„Morgan LeFleur“, sagte ich, wobei mir der falsche Escort-Name fast so leicht von der Zunge ging wie mein richtiger Name.

„Ausweis?“, fragte der Mann.

Ich erstarrte überrascht. Ich hatte meinen Führerschein in der kleinen Handtasche, die ich bei mir trug, aber der war auf meinen richtigen Namen ausgestellt.

Mein Dilemma musste sich in meinem Gesicht abgezeichnet haben, denn der Mann hatte Mitleid mit mir. „Eine Visitenkarte der Agentur genügt, Ma’am“, sagte er.

„Oh. Richtig“, sagte ich und kramte nach einer. „Hier, bitte.“ Ich zuckte zusammen, als ich feststellte, dass ich die Rolle der Verführerin abgelegt hatte und mit meiner normalen Stimme sprach.

Der Türsteher kommentierte die Veränderung nicht, schaute nur auf die Karte und nickte. „Ich sage ihm Bescheid, dass Sie unterwegs sind.“ Er gab einen Code auf dem Pad neben der Fahrstuhltür ein und sie öffnete sich.

„Danke“, sagte ich, erleichtert über seine Professionalität. Ich war mir nicht sicher, ob ich ein Grinsen oder gar einen wissenden Blick hätte ertragen können, als ich den Fahrstuhl betrat und darauf wartete, dass sich die Türen hinter mir schlossen.

Außer „E“ für Erdgeschoss und „P“ für Parkhaus gab es nur eine andere Auswahlmöglichkeit – die für den achten Stock. Ich drückte die Taste. Wie alles andere war auch der Fahrstuhl stilvoll gestaltet. Er sah aus wie die aus alten, restaurierten Theater- oder Opernhäusern.

Ich wankte etwas, als er sich erhob, und spielte mit dem kleinen Anhänger, der an einer Kette um meinen Hals hing. Der Schmuck strahlte eine Art innere Wärme aus, die ich normalerweise als beruhigend empfand. Heute Abend jedoch ließ mich der Gedanke daran zusammenzucken. Ich hoffe, du siehst nicht, was ich gerade tue, Tantchen, dachte ich.

In Wirklichkeit bezweifelte ich, dass es irgendjemand in meiner Familie wesentlich stören würde, dass ich eine bezahlte Prostituierte geworden war, anstatt nur dafür bezahlt zu werden, mit anderen Leuten ihre sexuelle Fantasie am Telefon auszuleben. Es gab einen bestimmten Punkt, an dem man die maximale Missbilligung durch seine Verwandten erreichte, und wenn man diese schwindelerregende Höhe der familiären Vorwürfe überwunden hatte, spielten die Details keine Rolle mehr.

Meine Großtante Mabel gehörte nie zu den missbilligenden Verwandten, als sie noch lebte. Vielleicht war sie deshalb diejenige, an die ich jetzt dachte, obwohl sie schon seit Jahren tot war. Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und ich rieb ihren Anhänger ein letztes Mal, um mir selbst Glück zu wünschen, bevor ich meine Schultern zurückzog und in die elegante Lobby trat.

Es gab nur eine Tür, und die war offen.

„Kommen Sie herein“, rief eine angenehme Männerstimme von irgendwoher aus der Suite. „Ich bin gleich für Sie da.“

Ich trat zögernd ein und ließ die Tür hinter mir offenstehen. Wenn ich Zweifel daran gehabt hätte, dass in diesem Geschäft viel Geld im Spiel war, hätte sie das Penthouse des Clubbesitzers zerstreut. Ein alleinstehender Mann lebte hier, was sofort klar wurde, weil es frei von jeglicher Unordnung und Schmutz war, den eine Familie mit sich bringt. Die Einrichtung war modern und minimalistisch, aber die scharfen Linien wurden durch Topfpflanzen, abstrakte Skulpturen und Gemälde aufgelockert.

Ich blickte auf, als eine Gestalt im Flur erschien.

„Es tut mir leid“, sagte mein heutiger Kunde, als er näherkam und die Manschettenknöpfe an seinem lavendelfarbenen Hemd zurechtrückte. „Ich lasse niemanden gerne warten.“

Leonides, der geheimnisvolle Besitzer des Vixens Den, war ein gut gebauter, afroamerikanischer Mann, der zwischen Ende dreißig und Mitte vierzig war. Er trug eine maßgeschneiderte Hose und eine passende Weste aus dunkelvioletter Wolle, aber keine Anzugjacke oder Krawatte. Er hatte kurze Dreads, sein Bart war elegant gestutzt, und seine schwarzen Schuhe waren auf Hochglanz poliert.

Er war gut aussehend, aber auf eine seriöse, nüchterne Art.

Er hob die Augenbrauen, und mir wurde klar, dass ich das Schweigen zu lange ausgedehnt hatte. Ich holte tief Luft und versuchte meine Rolle, als erfahrene Escortdame wieder aufzugreifen. „Ach, keine Sorge! Ich bin wahrscheinlich ohnehin ein paar Minuten zu früh dran. Sie haben ein schönes Penthouse. Also, was steht heute Abend auf dem Programm?“ Ich wäre fast zusammengezuckt, als ich mich selbst hörte. Das war wohl etwas zu viel gewesen.

Mein Kunde schien es nicht zu bemerken, oder wenn doch, dann störte es ihn nicht. Wenn überhaupt, schien er ein wenig desinteressiert, da er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete.

„Nichts Besonderes, nur ein Abend, an dem ich im Club die Runde mache. Sie wissen ja, wie das ist ... die ganze ‘Nachtclubbesitzer’-Masche erfordert ein gewisses Maß an persönlichem Branding.“ Ein Hauch von Ironie überzog seine Gesichtszüge. „Aus mehreren sehr guten Gründen finde ich es viel einfacher, umwerfend schöne, erfahrene Frauen zu engagieren, die an meinem Arm hängen, als sie zu daten.“

Das unbedachte Kompliment war wahrscheinlich nicht mit Absicht verletzend gemeint. Ich war nicht schlecht aussehend, aber ‘umwerfend schön’ war doch sehr übertrieben.

„Zuckerpuppen, was?“, sagte ich und versuchte, mich etwas zu entspannen, jetzt, da es offensichtlich war, dass zumindest von mir nicht erwartet wurde, dass ich sofort auf die Knie sank und mich an die Arbeit machte. „Hey, für hundert Dollar die Stunde bin ich Ihr Ferrero Rocher unter den Zuckerpuppen. Übrigens, ich heiße Morgan.“

Der dumme Spruch brachte mir ein kleines Lächeln ein, das allerdings nur von kurzer Dauer war. Ich konnte nicht umhin, eine Art melancholische Aura zu bemerken, die den Kerl umgab – ein Hauch von ewiger Traurigkeit, die ihn nicht losließ.

„Ich würde dir gerne meinen Vornamen nennen, Morgan“, sagte er, „aber Leonides scheint im Moment am besten zu passen. Es passt zu meinem reichen und geheimnisvollen Image, das die Leute da unten zu genießen scheinen.“

Meine Anspannung löste sich weiter. Vielleicht wird das gar nicht so schlecht werden, dachte ich erleichtert.

„Na gut“, sagte ich. „Aber wenn ich mit den Wimpern klimpere und dich Leo nenne, muss ich dann befürchten, dass du mir den Lohn kürzt?“

Das entlockte ihm ein kleines Schmunzeln, obwohl ich sehen konnte, dass er selbst jetzt nur einen Teil seiner Aufmerksamkeit dem Gespräch widmete.

„Ich kann nichts versprechen“, war alles, was er sagte. „Möchtest du zuerst etwas trinken, oder sollen wir gleich nach unten gehen?“

Das Letzte, was ich heute Abend vorhatte, war, mich zu betrinken. „Nein, danke, ich möchte nichts. Es sei denn, du möchtest es?“

Er musterte mich. „Vielleicht später.“

Ich versuchte, mir keine Gedanken darüber zu machen, was ‘später’ noch kommen könnte, und setzte ein fröhliches Lächeln auf. „Dann lass uns die Party starten, ja?“

Leonides nickte zustimmend und führte mich mit seiner auffallend kühlen Hand, die auf meinem Rücken ruhte, nach draußen zum Fahrstuhl.
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Der Job als bezaubernde Partybegleitung eines stinkreichen Nachtclubbesitzers war eigentlich recht angenehm, zumindest in den ersten anderthalb Stunden. Danach begann sich Langeweile einzuschleichen. Ich war kurz darüber besorgt, dass ich irgendeine plausible Geschichte bereithalten sollte, um zu erklären, wie wir uns kennengelernt hatten, aber es stellte sich heraus, dass ich das Interesse an meiner Anwesenheit bei Weitem überschätzt hatte.

Ich hielt einen Shirley Temple in meiner freien Hand und tat so, als würde ich daran nippen. Darüber hinaus lächelte ich viel, während ich versuchte, zu ignorieren, wie sehr meine Füße in meinen High Heels schmerzten, und beobachtete die Leute, um mir die Zeit zu vertreiben. Die Klientel war interessant – es war klar, dass das Vixens Den nicht jeden durch die Tür hereinließ. Vor allem aber versuchte ich, den Mann neben mir besser einzuschätzen. Das war erstaunlich schwer zu bewerkstelligen.

Sein Interesse als Eigentümer des Clubs war deutlich genug, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er wirklich Freude daran hatte ... bis ein Scheinwerfer eingeschaltet wurde, der auf die niedrige Bühne an einem Ende des großen Raumes gerichtet wurde. Er beleuchtete eine dreiköpfige Jazzband mit einer Sängerin mittleren Alters an der Spitze. Sie begannen zu spielen und die Töne waren so sanft und rauchig wie erstklassiger Bourbon.

Leonides stand mit geschlossenen Augen an der Bar und ließ sich von der Musik mitreißen, während er die Gäste und die geschäftlichen Sorgen vergaß. Offensichtlich war dies der Grund, warum ihm der Club gehörte, und nicht das Händeschütteln oder das Prestige oder die Berichte in trendigen Lifestyle-Magazinen. Es fiel mir seltsamerweise schwer, den Blick von ihm abzuwenden, während er die schmerzhaft süßen Klänge in sich aufsaugte.

Ich war sogar so sehr damit beschäftigt, ihn zu beobachten, dass ich fast mein Getränk fallen ließ, als eine Stimme hinter mir rief: „Du!“ Ein großer Mann mit kupferblondem Haar, das zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden war, stürmte auf uns zu und zeigte mit einem anklagenden Finger auf uns. Seine grünen Augen verengten sich zu einem ausgesprochen bedrohlichen Ausdruck. Für einen Moment dachte ich, er müsse einer der Männer sein, denen Richard Geld schuldete, aber es war unwahrscheinlich, dass sie wussten, dass sie mich hier finden könnten.

Hitze stieg meinen Hals hinauf, und meine Hand flog zum Anhänger meiner Großtante. Im selben Moment riss Leonides seine Augen auf. Einen Moment lang glaubte ich, einen violettfarbenen Schimmer in ihren Tiefen zu sehen, doch es war bestimmt nur eine Illusion durch die schwache Beleuchtung des Nachtclubs.

„Oh mein Gott, ernsthaft?“, murmelte er fast zu leise, um die Worte verstehen zu können. Er bewegte sich so schnell, dass ich nicht genau mitbekam, wie es passierte, aber plötzlich war ich hinter ihm und er stand zwischen mir und dem schreienden Kerl mit dem Pferdeschwanz. Der Neuankömmling kam ein paar Meter von uns beiden entfernt zum Stehen und starrte ihn an.

„Es ist also wahr“, sagte er. „Ich konnte die Kühnheit des Gerüchts kaum glauben, aber jetzt sehe ich es mit eigenen Augen. Der letzte existierende Blutsauger hat sich also über die ungeschriebenen Bedingungen des Vertrages hinweggesetzt und einen weiteren seiner üblen Sorte geschaffen.“

Leonides deutete auf die Menge in dem überfüllten Nachtclub, wo die Leute bereits begannen, von der bizarren Konfrontation Notiz zu nehmen. „Hör mal, wer auch immer du bist, ... willst du das wirklich hier ausdiskutieren?“ Er hielt inne und runzelte die Stirn. „Und wie zur Hölle kann er sich über Bedingungen eines Vertrages hinwegsetzen, wenn sie ungeschrieben sind? Habt ihr Märchenfeen keine Vertragsanwälte?“

Mein Hirn war immer noch im Was-zur-Hölle-geht-hier-vor-sich-Modus, aber offenbar war Leonides’ Reaktion die falsche, denn der Kerl hob grinsend die Hand, und dann ... wirbelte ein glühender Lichtball in seiner Handfläche herum, fast wie einer dieser verrückten CGI-Effekte aus Hollywood.

Ich blinzelte, und dann blinzelte ich noch einmal, denn ... was? Die Sphäre aus wirbelndem Licht war immer noch da – so groß wie das Leben selbst und doppelt so hell.

„Scheiß auf mein verdammtes Leben“, sagte Leonides mit gedämpfter Stimme. Und dann, schneller als ihm meine Augen folgen konnten, zog er eine winzige Pistole aus seiner Hosentasche und richtete sie direkt auf Goldlöckchens Herz.
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KAPITEL ZWEI

ES SCHRIE JEMAND im hinteren Teil des Clubs, und die Jazzband ließ ihre Instrumente in sanften Tönen, die in Disharmonie übergingen, verklingen, gefolgt von Stille. Mir blieb der Mund offenstehen, weil ich immer noch versuchte, die Existenz des glühenden Lichtballs in den Kontext dessen einzupassen, was ich immer für die Realität gehalten hatte.

„Zwei Worte“, stieß Leonides hervor. „Eisen und Kugeln. Und gleich noch ein paar mehr, also steck deine Wunderkerze weg, bevor das hier zu einem größeren Chaos wird, als du es vorhersehen kannst.“

Um uns herum wichen die Leute mit zunehmender Dringlichkeit zurück. Der Teil meines Gehirns, der nicht wie ein aufgeschrecktes Kaninchen erstarrt war, war damit beschäftigt, mich anzustupsen und hilfreich darauf hinzuweisen, dass diese Leute wahrscheinlich die richtige Idee hatten.

„Boss?“ Die nervöse Menge löste sich und wurde von dem höflichen, wenn auch massiv gebauten Türsteher beiseitegeschoben, der bei meiner Ankunft bei den Fahrstühlen gestanden hatte. Seine Hand verschwand unter seiner Jacke, ungefähr auf der Höhe, wo sein Schulterholster hing, wie ich vermutete.

„Bleib zurück, Maurice“, sagte Leonides grimmig.

Maurice blieb nach ein paar weiteren Schritten verunsichert stehen und blickte zwischen Leonides und dem Eindringling hin und her. Die Clubbesucher schwankten zwischen Furcht, Unglauben, Nervosität und Neugier, als wären sie unsicher, ob sie einen inszenierten Werbegag oder etwas Unheimliches beobachten würden. Verwirrtes Gemurmel drang durch den Club, den die jetzt verstummte Band nicht mehr mit den Klängen ihrer Instrumente füllte.

Der blonde Typ grinste und seine unnatürlich leuchtend hellgrünen Augen glitten über das Meer verwirrter Gesichter. Als mich sein Blick streifte, spürte ich ein seltsames Ziehen, und ich stolperte einen halben Schritt vorwärts, als ob etwas in mir ihm näher sein wollte. Der Anhänger meiner Großtante brannte so heiß, dass ich aufschrie. Der plötzliche Schmerz schreckte mich aus meiner seltsamen Trance auf.

„Schweigt, allesamt“, sagte er. Seine Stimme klang seltsam hohl und hallte durch den Raum. Er richtete seinen durchdringenden, unnatürlichen Blick wieder auf Leonides, auch als die anderen Stimmen im Club verstummten. Mein Herzschlag hallte in der plötzlichen Stille in meinen Ohren wider.

Ein Muskel in Leonides’ Kiefer zuckte, aber die kleine Pistole in seiner Hand wankte nicht. „Bist du aus einem bestimmten Grund hergekommen?“, fragte er. „Abgesehen davon, dass du dich bei mir über eine Entscheidung beschwerst, bei der ich kein Mitspracherecht hatte.“

Anstatt zu antworten, starrte der unheimliche Eindringling auf die Waffe. Er zuckte mit dem Handgelenk, und die glühende Sphäre aus ... was auch immer ... löste sich in einem Funkenregen auf. „Trägst du immer eine mit Eisenkugeln geladene Waffe bei dir, Blutsauger?“, schoss er zurück.

Leonides’ ausgestreckter Arm bewegte sich keinen Millimeter. „Nimms nicht persönlich. In der anderen Tasche habe ich eine Pistole mit .32 ACP-Patronen, die mit Salz gefüllt sind. Sagen wir einfach, dass mein Leben in letzter Zeit etwas verrückt war.“

Patronen gefüllt mit ... Salz? Offensichtlich hatte ich eine Art stressbedingten Nervenzusammenbruch und war im Begriff, es zu bereuen, dass ich die Verbindung zu der Organisation für psychische Gesundheit, bei der ich früher ehrenamtlich gearbeitet hatte, abgebrochen hatte. Ich hob den Finger wie eine schüchterne Schülerin im Klassenzimmer und schaute ein Stück aus dem Schutz von Leonides’ Schatten hervor. „Entschuldigt, ich –“

Grüne Augen schnellten zu mir und durchbohrten meine Seele. „Ich sagte, sei still!“

Die Hitze auf meinem Dekolleté brachte mich effektiver zum Schweigen als das scharfe Kommando und die auf mich gerichtete Aufmerksamkeit des schreienden Typs. Überall, wo ich hinsah, starrten die Gäste mit einer seltsamen Faszination zu ihm zurück. Sogar Maurice, der hart gesottene Türsteher, sah den Mann mit einer Art zwanghafter Neugierde an, als könne er seinen Blick nicht abwenden.

„Was treibst du hier in deiner kleinen Lasterhöhle, hm, Blutsauger?“, fragte der Mann und sein Ton wurde nachdenklich.

„Lasterhöhle“, wiederholte Leonides leise. „Lieber Gott, reden alle Fae wie die Charaktere aus einem Jane-Austen-Roman? Das ist ein Jazzclub. Wonach sieht es denn aus, was ich hier mache? Ich verkaufe Schnaps und biete gute Musik.“

Doch die Aufmerksamkeit des unheimlichen Eindringlings hatte sich bereits wieder auf Maurice gerichtet. Er ignorierte Leonides und tat so unbeschwert, als ob keine Waffe auf sein Herz gerichtet wäre. Das Gefühl der Unwirklichkeit breitete sich in meiner Brust weiter aus, als er neugierig den Kopf zur Seite neigte.

„Du“, sagte er, als spräche er mit einem Hund. Oder mit einem Sklaven. „Ich frage mich, ob der Blutsauger seine Lakaien auch gegen das Übernatürliche geschützt hat? Zieh deine Waffe.“

„Nicht“, sagte Leonides warnend ... ich war mir nicht sicher, zu wem er sprach.

Maurice’ Hand zitterte, als er erneut unter seine Jacke griff und diesmal eine klobige Pistole zum Vorschein brachte. Er starrte den Eindringling unverwandt an und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.

Der unheimliche Typ lächelte und zeigte seine perfekten Zähne, die viel zu weiß und zu gleichmäßig schienen. Sein Ausdruck war alles andere als freundlich. „So ist es richtig“, lobte er. „Und jetzt richte sie auf deine Schläfe. Mach schon ... du weißt, dass du es willst. Tu es für mich ...“

Ich hörte Leonides im selben Moment scharf den Atem einsaugen, als das seltsame sanftmütige Gefühl, das beschützend und beruhigend auf mich gewirkt hatte, brach.

„Halt!“, schrie ich und rannte zu Maurice. Der schwankende Lauf der Pistole war auf halbem Weg zu seinem Kopf, als ich sie packte und aus seiner verschwitzten Hand riss. Mit der freien Hand gab ich ihm eine Ohrfeige, wobei das Adrenalin, das durch meine Adern rauschte, jegliche Zurückhaltung verjagte. „Was machst du da? Reiß dich zusammen!“

Maurice stolperte einen Schritt zurück und blinzelte. Er führte seine Hand zum geröteten Abdruck meiner Hand auf seiner Wange und der Bann war gebrochen. Ich wirbelte herum, hob die Pistole in die richtige Position, wie ich es aus Polizeiserien im Fernsehen kannte, und richtete sie auf Goldlöckchen, der wahrscheinlich der Grund für meinen hypothetischen, fast psychotischen Ausbruch war.

„Du ... verschwinde hier!“, schrie ich und versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. „Die Waffe ist mit Eisen und ... und auch Salzmunition geladen!“

Der selbstgefällige Bastard hob langsam eine Augenbraue, als hätte ich nun endlich sein Interesse geweckt. „Faszinierend.“

„Ich werde dir zeigen, was faszinierend ist!“, schoss ich zurück und konzentrierte mich darauf, den Lauf der Waffe ruhig zu halten. Ich hatte keine Ahnung, ob ich die Waffe entsichern musste oder so etwas in der Art, und wenn ja, ob die Sicherung an- oder ausgeschaltet war. Zudem war es egal, denn ich glaubte nicht, dass ich wirklich in der Lage war, den Abzug zu drücken.

Das würde böse enden, nicht wahr? Mein Gott, was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich hatte einen Sohn, der zu Hause auf mich wartete ...

„Hör mal. Verschwinde einfach“, sagte Leonides, mit der weltmüden Ausstrahlung von jemandem, der am liebsten an jedem anderen Ort außer diesem wäre und so ziemlich alles andere als das hier tun wollte. „Ich nehme an, du hast Vorgesetzte, richtig? Wenn du wirklich hierhergekommen bist, um Gerüchten nachzujagen, dann hast du jetzt sicher mehr als genug Klatsch und Tratsch, den du an sie weitergeben kannst. Alternativ könnte ich dir einen eisernen Pflock in deinen Fae-Hintern schieben, Maurice die Türen verriegeln lassen und alle hier hypnotisieren, damit sie vergessen, was sie gesehen haben. Aber ehrlich gesagt, hört es sich nach verdammt viel mehr Arbeit an, als ich heute Abend wirklich erledigen will.“

Der unheimliche Typ starrte mich immer noch an, als könnte er die Schichten meiner Haut wie die einer Zwiebel einzeln von meinem Körper lösen. Die Halskette meiner Großtante brannte sich so schmerzhaft in meine Brust, dass ich fast die Waffe fallenließ. Nur mein rasender Kampf-oder-Flucht-Instinkt ließ mich die Pistole in meinen Händen fester umklammern.

Der Typ war so ... unnatürlich perfekt. Ich hatte immer wieder den Wunsch, ihm näher zu sein, ihm zu gefallen, aber jedes Mal brach das Brennen auf meinem Brustkorb den Bann und ich geriet in Panik.

Nach einem endlosen Moment wandte er den Blick von mir ab und sah stattdessen Leonides an, und beäugte seine etwas kleinere Waffe misstrauisch. „Nun gut, Blutsauger. Da du so drängst, meinen Bericht abzuliefern, werde ich das tun. Ich bezweifle nicht, dass meine Vorgesetzten sehr daran interessiert sein werden, zu erfahren, wie ich in deinem ... Etablissement empfangen wurde.“ Dann musterte er mich erneut mit seinen unnatürlich hellgrünen Augen, und ich verkrampfte mich. „Ganz zu schweigen davon, in was für einer Gesellschaft du dich befindest.“

Für einen kleinen Moment dachte ich, er würde sich auf meine aktuelle Karriere als Escortdame beziehen, und innerhalb eines Wimpernschlages flammten meine Wangen vor Hitze auf. Doch bevor ich mich fragen konnte, warum zum Teufel es diesen Mann oder seine Vorgesetzten interessierte, ob Leonides für Sex bezahlte, hatte er sich umgedreht und die erstarrte Menge mit einem ausladenden Blick in seinen Bann gezogen.

„Ihr. Menschen. Hier ist heute Nacht nichts von Interesse geschehen. Sobald ich weg bin, könnt ihr euren Geschäften wieder nachgehen.“ Er winkte abweisend mit einer Hand. Zu meiner Erleichterung folgten auf diese Geste hin keine leuchtenden Spezialeffekte.

Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging wie ein König zum Eingang, der hocherhobenen Hauptes eine abendliche Soiree verließ. Aber die Art und Weise, wie er „Menschen“ gesagt hatte ...

„Hör auf, mit der Waffe herumzufuchteln“, sagte Leonides leise, als sich der Geräuschpegel um uns herum wieder steigerte. Die Leute im Club schüttelten die vergangenen Minuten mühelos ab und unterhielten sich wieder zwanglos, als wäre die Welt nicht gerade um ihre eigene Achse gedreht worden.

Zitternd stand ich einen Moment reglos da, bevor ich begriff, dass er mit mir sprach. Im Nu ließ ich die Waffe sinken, und hielt sie von meinem Körper weg, als würde ich eine giftige Schlange halten. Leonides hatte seine Waffe bereits wieder in seiner Tasche verschwinden lassen. Er kam auf mich zu, um der Menge die Sicht auf meine Waffe – Maurice’ Waffe – zu versperren.

„Maurice?“, fragte er. „Alles klar bei dir?“

Der große Mann schien einen Moment lang verwirrt, bevor er den Kopf wie ein Hund schüttelte und „Ja, Boss“, antwortete, als hätte er nur das Ende eines Gesprächsfadens mitbekommen. „Entschuldigung, was sagtest du?“

Leonides nickte. „Ich wollte nur sagen, dass du Ms. LeFleur jetzt deine Waffe abnehmen kannst und auf deinen Posten zurückkehren solltest, während ich mir ein paar Augenblicke Zeit nehme, um darüber nachzudenken, wie sehr ich Whiskey vermisse.“

Maurice runzelte die Stirn, seine Hand wanderte instinktiv zu seinem leeren Holster. „Meine Waffe –“ Sein Blick fiel auf die Waffe in meiner Hand. „Was zur Hölle?“

Verlegen reichte ich ihm die Pistole mit dem Griff voran zurück und versuchte, nicht den roten Abdruck auf seiner Wange anzustarren, wo ich ihn geohrfeigt hatte. Meine Zähne klapperten, bemerkte ich. War es hier drinnen kälter geworden?

Leonides’ Tonfall wurde bedrohlicher, als er sagte: „Ein Ratschlag, den du unter ‘Stell keine Fragen, auf die du keine Antworten haben willst’ verbuchen solltest. Behalte die Gäste heute Abend genau im Auge, und stell sicher, dass derjenige, der nachher abschließt, die Schlösser und das Sicherheitssystem doppelt überprüft, bevor er geht. Ms. LeFleur fühlt sich nicht wohl. Ich begleite sie jetzt nach oben. Ruf mich an, wenn dir irgendetwas ungewöhnlich vorkommt.“

Maurice stammelte eine Art Zustimmung, steckte die Waffe eilig in sein Holster zurück und schlug das Revers seiner Jacke darüber.

Leonides’ kühle Hand schloss sich um meinen Oberarm, und dann wurde ich von ihm sanft, aber nachdrücklich zu den Fahrstühlen geführt. Die brennende Stelle auf meiner Brust, auf dem mein Anhänger lag, pulsierte in einem wütenden Rhythmus. Hinter mir hörte ich, wie die Band auf der Bühne wieder anfing zu spielen.

Und alles geht in gewohnten Bahnen weiter, dachte ich, nur minimal hysterisch.

Der Fahrstuhl klingelte, als er ankam. Leonides schwieg, als wir zur Penthouse-Suite hinauffuhren, aber ich konnte das Gewicht seines Blicks auf mir spüren. Erst als er mich hineingeführt und mich auf ein bequemes Sofa im eleganten Wohnzimmer gesetzt hatte, fand ich meine Stimme wieder.

„Ist das alles gerade wirklich passiert?“, fragte ich in einem Ton, der seltsam gesprächig klang. „Um ehrlich zu sein, neige ich immer noch zu der Annahme, dass ich gerade einen stressbedingten psychotischen Zusammenbruch erlitten habe. Und ich kann mir nicht wirklich eine Auszeit leisten.“

Er runzelte die Stirn und sah mich an. Besorgnis und Bedauern standen in seinem Blick, die von den schwachen Falten auf seiner Stirn noch unterstrichen wurden. „Hey. Sieh mich an, ja?“

Ich tat, was er mir sagte, und spürte einen weiteren heftigen Ruck hinter meinem Brustbein, als ein unverkennbarer, violetter Schimmer in den Tiefen seiner dunkelbraunen Augen aufleuchtete. Dieses Mal war es definitiv keine Täuschung des Lichts. Ich drückte mich gegen die Kissen zurück, um ihm zu entkommen. „Was –?“

„Entspann dich“, sagte er ruhig, fast hypnotisch. „Unten im Club ist nichts Ungewöhnliches passiert. Du hattest einen Schwindelanfall und ich habe dich hierher begleitet, damit du dich etwas ausruhen kannst.“

Die sengende Hitze unter dem Amulett meiner Tante entflammte erneut auf der zarten Haut meines Dekolletés, und ich schrie auf, als es sich tiefer in mein Fleisch brannte. Ich packte die Kette und hielt den Anhänger so weit wie möglich von mir weg. „Was ist los mit mir?“, schrie ich und rutschte weiter die Couch hinunter, um mehr Abstand zwischen Leonides und mich zu bringen. Endlich drangen seine Worte wie durch einen langen Tunnel zu mir durch, und ich blickte entgeistert zu ihm auf. „Ein Schwindelanfall? Ist das dein Ernst? Sind wir wieder in den Fünfzigerjahren?“

Er wich zurück und hob beschwichtigend die Hände. Das violette Glühen verschwand zu schlagartig, als wäre es nie da gewesen.

„Okay“, murmelte er. „Das funktioniert also anscheinend auch nicht. Großartig.“

„Beantworte meine Frage!“, fauchte ich nahezu hysterisch, wirklich besorgt darüber, dass ich gerade meinen Verstand verlor.

Es vergingen einige Minuten in tiefem Schweigen, bevor ich wieder das Wort ergriff. „Wir sind nicht wirklich in die Fünfzigerjahre zurückgereist ... oder?“

Ich knirschte mit den Zähnen, als er nicht antwortete, sondern mich nur durchdringend anstarrte. „Ist das alles wirklich passiert?“

Sein Blick sank auf meine Brust. Ich wäre wieder rot geworden, wenn es nicht so offensichtlich gewesen wäre, dass er meinen Anhänger betrachtete und nicht meine ... Vorzüge.

„Nein“, sagte er grimmig. „Obwohl das definitiv nicht hätte passieren dürfen. Und du bist verletzt. Das ist eine Verbrennung zweiten Grades.“

Die Vorstellung, eine Wundsalbe auf mein mit Blasen übersätes Dekolleté zu reiben, während er zusah, war zu beschämend, um es in Worte zu fassen. „Ist schon in Ordnung“, sagte ich knapp, obwohl es tatsächlich höllisch wehtat.

„Ich könnte dir etwas Eis zum Kühlen besorgen –“

„Ich sagte, es ist schon Ordnung.“ Das verdammte Beben war wieder in meine Stimme zurückgekehrt. Mein Gott, was tat ich hier überhaupt? Mich einem bewaffneten Mann mit glühenden Augen anzubieten, der glaubte, er könne mich hypnotisieren, damit ich ... was genau tat?

„In Ordnung“, sagte er. „Du willst Antworten.“

Mein Temperament sprudelte über. „Natürlich will ich Antworten! Es gibt Leute mit leuchtenden Augen, die mit glühenden Sphären herumhantieren ... und Pistolen ... und ... ich habe gerade einen Kerl geohrfeigt, der in meiner ersten Nacht als Escortdame wirklich nett zu mir war!“

Stille legte sich über sie. Verdammt. Ich hatte Letzteres nicht preisgeben wollen. Es war einfach herausgerutscht.

Nach einem kurzen Moment räusperte sich Leonides. „Richtig. Antworten. Also, Magie ist real, wie du wahrscheinlich nach der kleinen Vorführung unten herausgefunden hast. Fae, Dämonen und Vampire existieren. Sie ... kommen nicht immer miteinander aus, um es gelinde auszudrücken. Was du gesehen hast, war die Eröffnungssalve in einer Art von neuem Revierkampf, schätze ich – hoffentlich ein kleiner. Ehrlich gesagt, bin ich im Moment mehr daran interessiert herauszufinden, was für eine Halskette du da trägst. Mein hypnotisierender Blick hätte dich dazu bringen müssen, alles zu vergessen, was passiert ist. Und du hättest nicht in der Lage sein sollen, die Pistole meines Türstehers auf dieses Arschloch zu richten, als er sein übernatürliches Mojo gegen dich eingesetzt hat.“

Ich starrte ihn ungläubig an. „Vampire. Und ... Dämonen.“

„Und Fae“, fügte er hinzu und beobachtete mich genau, um meine Reaktion abzuschätzen. „Wie der Kerl da unten mit dem Aggressionsproblem, in der Tat.“

Ich nickte beruhigt, als mein Verstand der völligen Leere Platz machte, die sich in mir ausbreitete, da ich mit seinen Enthüllungen vollkommen überlastet war. „Und du bist ...?“

Es folgte eine kurze, nachdenklich Pause, bevor er sagte: „Bevor ich darauf antworte, möchte ich wissen, wie nah du im Moment der Hysterie bist? Auf einer Skala von eins bis zehn?“

Ich dachte einen Moment lang darüber nach. „Fünf“, entschied ich, bevor ich stutzig innehielt und den Kopf von einer Seite zur anderen neigte. „Vielleicht eine Sechs.“ Ich kaute auf meiner Unterlippe. „Höchstens sieben?“

Leonides fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und kniff sich in den Nasenrücken. „Okay, wenn das so ist ... sagen wir einfach, dass ich mich in den letzten Monaten von Flüssignahrung ernährt habe. Und ich bin kein Morgenmensch.“
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ICH SASS BEWEGUNGSLOS DA, während ich ein paar Augenblicke über seine Worte nachdachte. Jupp, ich näherte mich definitiv der Sieben auf der Hysterie-Skala. Oder ... vielleicht sogar der Acht?

„Okay“, sagte ich. „Nachtmensch, dunkel und geheimnisvoll. Glühende Augen. Das ergibt Sinn.“ Ich runzelte die Stirn, als ich mich an einen Moment von früher am Abend erinnerte, der im jetzigen Kontext viel verständlicher wurde. „Warte mal. Als ich vorhin hier oben war, habe ich dich gefragt, ob du einen Drink möchtest. Du sagtest ‘vielleicht später’. War das eine Anspielung darauf, dass du mein Blut trinken willst?“

Er schnitt eine Grimasse. „Ähm ... ja. Das tut mir leid. Falls es dich tröstet, es wäre nicht viel gewesen, und ich hätte dafür gesorgt, dass du dich hinterher an nichts mehr erinnern kannst.“

Die Furchen auf meiner Stirn vertieften sich, bis ich ihn regelrecht finster anblickte. „Auf dieselbe Art und Weise, wie ich die Magie vergessen und glauben sollte, dass du mich nach einem Schwindelanfall hier hochgebracht hast, damit ich mich ausruhen kann?“, fragte ich spitz. „Oder ist mir mein imaginäres Korsett einfach zu eng geworden und ich bin ihn Ohnmacht gefallen? Ich kann mich plötzlich nicht mehr erinnern.“

Leonides verschränkte unbehaglich die Arme vor der Brust. „Ja, nun, es gab offensichtlich eine Störung, vielleicht eine Fehlfunktion bei der Gedächtnislöschung, was mich übrigens zu der Frage zurückführt, was es mit der Halskette auf sich hat, die du trägst. Ich nehme an, das rote Leuchten stammt nicht von einem LED-Lämpchen.“

Verwirrt neigte ich das Kinn herunter und betrachtete verwundert den Anhänger zwischen meinen Brüsten. „Rotes Leuchten?“ Der Anblick von Mabels Halskette erinnerte mich schnell daran, wie sehr die Blasen auf meiner zarten Haut schmerzten. Ich griff vorsichtig nach dem Verschluss, um die Kette abzunehmen. „Aber es ist doch nur ein Granat ...“

Leonides neigte seinen Kopf und sah mich an, als wäre er sich nicht sicher, ob das mein Ernst war oder nicht. „Das Amulett flackerte ein paar Mal hellrot auf, als die Fae ihr metaphysisches Gewicht in die Waagschale warf. Und gerade eben wieder, als ich versucht habe, dich zu hypnotisieren.“

Die Worte „dich zu hypnotisieren“ schienen von den Wänden widerzuhallen.

Warum sitzt du hier und unterhältst dich mit einem bekennenden Vampir, der Escortdamen anheuert, um ihr Blut zu trinken?, fragte mich der vernünftige Teil meines Unterbewusstseins, der sich in die hinterste Ecke meiner Gedanken zurückgezogen hatte.

Ich starrte auf den ungeschliffenen Mineralbrocken, der an der Kette zwischen meinen Fingern baumelte, und dachte einige Augenblicke über die Frage nach.

„Weißt du“, sagte ich, „es ist gut, dass ich immer noch etwas davon überzeugt bin, dass das alles eine durch einen Nervenzusammenbruch hervorgerufene Halluzination ist, sonst wäre ich so schnell hier raus, dass meine High Heels bei meinem Kavalierstart Brandspuren auf deinem Teppich hinterlassen würden.“

Sein Blick lastete schwer auf mir, aber als er antwortete, war sein Tonfall von Mitgefühl geprägt. „Und ist es das, was du willst?“

Ich riss meinen Blick von Großtante Mabels Halskette los. „Äh ... welchen Teil davon meinst du?“

„Dass dies nicht real ist.“

Unwillkürlich musste ich an meinen Besuch auf der Damentoilette zurückdenken und mir die Tränen abtupfen, bevor sie überquollen und mein Make-up ruinieren konnten. Ohne Vorwarnung bahnte sich das gleiche würgende, brennende Gefühl seinen Weg in meiner Kehle hinauf, aber diesmal war kein Taschentuchspender in erreichbarer Nähe, als die Tränen doch überschwappten.

„Ja“, flüsterte ich und dachte: Bitte, lieber Gott, kann ich einfach in meinem beschissenen Appartement aufwachen, wo Jace gerade in seinem Zimmer am Ende des Flurs schläft, in einer Welt, in der ich nicht dazu gezwungen bin, meinen Körper für Geld zu verkaufen?

Zum Teufel, im Moment war ich sogar bereit, die ganze Sache mit der Magie und den Bösewichten zu vergessen, wenn es sein musste.

„Verdammter Mist“, murmelte Leonides und klang dabei wie jeder andere Mann, der jemals unvorbereitet mit einer Frau konfrontiert wurde, die unerwartet auf die Tränendrüsen drückte. Er fummelte in seiner Jackentasche herum, holte ein gebügeltes, lavendelfarbenes Taschentuch heraus und reichte es mir.

Ich nahm das weiche Baumwolltaschentuch dankend entgegen, das sich auf meiner Haut anfühlte, als wäre es tausendmal gewaschen worden, bis es samtweich war. Es hatte keinen Sinn mehr, sich um das Make-up zu scheren. Nicht, solange es so viele andere Dinge gab, um die man sich sorgen musste.

„Wow, du bist ja ein wahrer Pfadfinder“, sagte ich verunsichert und versuchte, mich von ... nun ja, allem, abzulenken. „Du hast zwei Pistolen in deinen Anzugtaschen untergebracht und hast trotzdem ein Herrentaschentuch dabei? Ich bin beeindruckt.“

Er lächelte nicht, aber ich konnte hören, dass er versuchte, die Stimmung aufzuhellen. „Das bin ich. Ich habe sogar irgendwo ein Feuerzeug dabei. Ich kann keinen Lungenkrebs bekommen, also gibt es keinen Grund mehr, nicht wieder mit dem Rauchen anzufangen.“

Ich hatte einen schwachen Hauch von Tabak an ihm gerochen, als ich ankam – eine geheime Schwäche von mir, wenn ich meine Männerwahl traf.

„Aber keine Kruzifixe, nehme ich an?“, fragte ich, darauf bemüht, das Zittern in meiner Stimme zu überspielen.

„Definitiv nicht“, sagte er. „Aber wahrscheinlich nicht aus dem Grund, an den du denkst.“ Hinter seinen Worten verbarg sich eine gut wahrnehmbare, tief sitzende Bitterkeit, aber er fuhr fort, bevor ich wirklich darüber nachdenken konnte. „Hör zu. Wenn es dir ernst damit ist, zu vergessen, was heute Abend passiert ist, dann sollten wir etwas anderes ausprobieren. Ich habe da eine Theorie.“

„Oh? Und die wäre?“, fragte ich misstrauisch.

Er deutete auf die Halskette, die jetzt in meinem Schoß lag. „Dieser Anhänger reagiert offensichtlich, wenn jemand in deiner Nähe seine übernatürlichen Kräfte einsetzt. Aber ... stammt die Magie darin von dem Stein, oder geht sie von dir aus?“

Ich blinzelte ihn an und spürte, dass meine Wimperntusche bereits zusammenklebte. „Du fragst mich, als würdest du erwarten, dass ich eine Antwort darauf habe? Ist dir klar, dass ich nicht nur einen Haufen schlechter Lebensentscheidungen getroffen habe, sondern auch diejenige bin, die vermutlich gerade einen psychischen Nervenzusammenbruch hat?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich will damit nur sagen, wenn es Ersteres ist, könntest du das Ding ein paar Meter entfernt ablegen und mich die ‘Schau mir in die Augen, Baby’-Nummer noch mal versuchen lassen. Diesmal sollte es klappen.“

Ich überdachte seine Idee. „Und ... wenn es funktioniert?“, fragte ich langsam. „Dann trinkst du mein Blut?“ Mein Magen drehte sich um, als ich mich an den Grund erinnerte, warum ich überhaupt hier war. „Oder haben wir dann Sex? Oder ... beides?“

Seine Miene verfinsterte sich. „Nein. Ich stehe nicht auf sexuelle Gewalt, nicht einmal, wenn ich stundenweise bezahle. Und ich ziehe Partnerinnen vor, die nicht die Art von ‘Ich will eigentlich nicht hier sein’-Vibes ausstrahlen, die du bei deiner Ankunft an den Tag gelegt hast.“ Die Mundwinkel seiner vollen Lippen verzogen sich nach unten. „Und glaub mir, wenn ich sage, dass das Desaster im Club mir den Appetit gründlich verdorben hat.“

Ich schluckte. „O-okay.“

Die Halskette war immer ein Trost und ein Glücksbringer für mich gewesen – bis jetzt. Aber selbst dann ...

Ich betrachtete den Anhänger in meiner Hand, fuhr mit dem Daumen über dessen unebene Oberfläche, bevor ich ihn auf dem Couchtisch ablegte. „Na los, mach schon. Lass mich den heutigen Abend vergessen.“

Ich hob meine rot unterlaufenen Augen, um seinem dunklen Blick zu begegnen, und betete im Stillen, dass ich nicht untot in einem offenen Grab aufwachen würde, nachdem ich einem bekennenden Vampir grünes Licht gegeben hatte, mich zu hypnotisieren. Bis zu diesem Augenblick hatte ich mir bereits Sorgen um meinen geistigen Zustand gemacht, aber jetzt ...

Mein tiefes Vertrauen in diesen Typen sollte eine Fahrkarte direkt in die Klapsmühle bedeuten. Und doch ...

Er nickte ermutigend.

„So ist es gut. Schau nicht weg.“

Eine violette Flamme loderte in den Tiefen seiner Augen auf und zog mich an wie ein Magnet. Das elegante Penthouse um uns herum trat in den Hintergrund, bis es nur noch uns beide gab. Dann schwebte ich, körperlos, und es war nur noch seine Stimme, die die Realität der Welt neu erschuf, bis sie zum ersten Mal, seit Stunden, wieder einen Sinn ergab.

„Nachdem du angekommen bist, sind wir zusammen in den Club gegangen“, erklärte die Stimme. „Du warst das Ferrero Rocher unter den Zuckerpuppen an meinem Arm. Ich hätte mir keine bessere Begleitung wünschen können. Aber da unten ist es heiß und stickig, und ich habe dich stundenlang vorgeführt. Dir wurde schwindelig, also habe ich dich zurück ins Penthouse gebracht, damit du dich erholen kannst, bevor du gehst. In einer Minute wird es dir besser gehen, und dann gehst du, ein paar Hundert Dollar reicher, nach Hause.“

Die Wahrheit seiner Worte setzte sich tief in mir fest und ich wurde mir meiner selbst wieder bewusst, während mich eine ungewohnte Gelassenheit durchströmte. Er hatte recht. Ich hatte es übertrieben, arbeitete zu hart und versuchte, alle Fäden in der Hand zu halten. Es war kein Wunder, dass mich das alles schließlich eingeholt hatte, aber ich fühlte mich jetzt viel besser.

Seine Stimme riss mich wieder in seinen Bann, und ich registrierte abwesend den ironischen Unterton. „Zum Glück für die Integrität dieser Tarngeschichte heilt das Blut eines Vampirs menschliche Wunden. Ich werde ein paar Tropfen auf die Brandwunden träufeln. Es wird ein paar Augenblicke jucken, dann wird es besser. Wenn es so weit ist, wischst du es mit dem Taschentuch ab und vergisst den Schmerz und das Blut, als wäre es nie passiert.“

Etwas Kühles und Nasses tropfte auf mein Dekolleté und floss zwischen meine Brüste. Der Juckreiz kam, der Schmerz ging. Ich tupfte alles mit dem Taschentuch weg und reichte es ihm zurück.

„Jetzt kommt der Teil, an dem ich meine Grenzen wirklich überschreite“, sagte die körperlose Stimme. „Du wirst mich wahrscheinlich danach hassen, aber die Frauen, die ich anheuere, haben alle ihre Gründe für das, was sie tun. Einige von ihnen wollen es ihren tyrannischen Eltern heimzahlen. Andere bringen sich damit durchs College und manche mögen einfach nur den Sex und denken sich, warum nicht dafür bezahlt werden? Also ... sag mir, warum du hier bist, obwohl du es offensichtlich nicht willst.“

Die tiefe Gelassenheit verschwand, begraben unter der Lawine der Erleichterung, endlich jemandem mein Geheimnis erzählen zu können. Frische Tränen quollen aus meinen Augenwinkeln und verwischten mein Make-up weiter.

„Ich brauche das Geld, um meine Schulden bei ein paar wirklich üblen Leuten zu begleichen, und ich weiß nicht, wie ich es sonst schnell genug bekommen soll“, hauchte ich. „Ich will das nicht tun; ich mag Sex nicht mal. Ich bin dreißig Jahre alt und hatte noch nie einen Orgasmus.“

„Gütiger Gott“, murmelte die körperlose Stimme, die wohlig über meine Glieder strich, mich einlullte.

Ich versuchte die Emotionen, die in dem leisen Fluch mitschwangen, zu entschlüsseln, aber es gelang mir nicht.

„Ich weiß, dass mit mir etwas nicht stimmt“, fuhr ich fort, und die Worte sprudelten immer schneller aus mir heraus, bis sie sich überschlugen. „Ich habe es nie genossen. Beim ersten Mal war ich fünfzehn, und es war schrecklich. Aber dann wurde ich schwanger, und danach habe ich es noch ein paar Mal versucht, aber es war einfach nur –“

„Stopp“, befahl die Stimme energisch. „Morgan, an dir ist nichts falsch. Wohlgemerkt, mit den Idioten, mit denen du geschlafen hast, könnte etwas nicht stimmen, aber ...“ Es folgte eine bedeutsame Pause. „Verdammt, es tut mir leid. Ich wusste, ich hätte das nicht tun sollen.“

Die Worte kreisten in meinen Gedanken, und ich betrachtete sie von allen Seiten, versuchte, sie einzuordnen, damit sie in das Gesamtbild meines Lebens passten. Mit mir stimmte alles?

„Okay“, fuhr die seidige Stimme fort. „Gott steh mir bei. Wahrscheinlich werde ich das bereuen, aber ich will verdammt sein, wenn ich dieses Gespräch weiter vertiefe, während du noch hypnotisiert bist. Während du dich von deinem Schwindelanfall erholt hast, habe ich dich gefragt, was dich dazu gebracht hat, als Escortdame zu arbeiten, und du hast mir die Wahrheit gesagt. Jetzt ist es an der Zeit, aufzuwachen.“

Ich blinzelte schnell und wurde mir der Tatsache bewusst, dass ich komplett in Gedanken versunken gewesen war, während Leonides sich mit mir unterhielt. Meine Güte, ich war wohl doch mehr gestresst, als ich dachte. Das nenne ich mal unprofessionell ...

„Oh mein Gott“, sagte ich, während mir die Hitze in die Wangen stieg. „Es tut mir so leid. Ich kann nicht glauben, dass ich das alles laut gesagt habe!“ Meine Hände flogen zu meinem Gesicht und ich versuchte, meine Verlegenheit zu verbergen. „Verdammt. Ich bin die schlechteste Escortdame aller Zeiten.“

Obwohl ich mich unendlich gedemütigt fühlte, war ich auch erleichtert. Vom Schwindelanfall abgesehen, hätte diese Nacht so viel schlimmer verlaufen können. Ich wünschte nur, dass meine anderen Klienten so verständnisvoll wären, wie dieser Typ. Aber im Ernst, was in aller Welt hatte mich dazu verleitet, ihm mein Herz auszuschütten? Für einen so verschlossenen Typ musste er eine Art Superkraft haben, um seinen Begleitungen ihre tiefsten Geheimnisse zu entlocken.

Leonides gluckste leise. „Mach dir keine Sorgen, Morgan. Aber bevor ich dich nach Hause schicke, sag mir die Wahrheit. Brauchst du Hilfe mit den Männern, denen du Geld schuldest?“

Einen Augenblick lang kämpfte ich gedemütigt gegen den Drang an, zu sagen: Ja, Gott, bitte, ich weiß nicht, was zum Teufel ich tue. Bitte hilf mir, dieses furchtbare Chaos zu beheben. Aber dann setzte sich die Vernunft wieder durch und ich setzte ein falsches Lächeln auf, während ich die unsichtbare Rüstung enger um mich schlang, die schon lange niemand mehr penetriert hatte.

„Ohh, das ist wirklich süß von dir, Leo“, sagte ich mit einem Augenzwinkern. „Aber ich schaffe das schon. Noch ein paar reiche Sugardaddys wie du, und ich bin aus dem Schneider.“

Er nickte akzeptierend. „Na gut. Dann lasse ich dich jetzt mal ziehen.“ Er zückte seine Brieftasche, aus der er fünf knackige Hundert-Dollar-Scheine herauszog und reichte sie mir. „Vielen Dank für deine Gesellschaft, auch wenn der Abend etwas früher als gedacht endet. Bitte akzeptiere das Trinkgeld als meine Entschuldigung dafür, dass ich dich so lange in der Hitze durch die Menschenmenge gezerrt habe.“

Ich nahm das Geld an, lächelte angestrengt weiter und sah mich nach meiner Handtasche um. Ich erkannte, dass sie zwischen meiner Hüfte und dem Kissen eingeklemmt war und der Gurt immer noch über meiner Schulter hing. „Danke. Und es tut mir wirklich leid, dass ich dich mit meiner Lebensgeschichte überrumpelt habe. Ich weiß wirklich nicht, was über mich gekommen ist.“

„Keine Ursache. Oh, und vergiss deine Halskette nicht.“ Er deutete auf den Couchtisch.

Ich runzelte die Stirn über das Gewirr aus Kette und Granat, denn ich erinnerte mich nicht daran, sie abgenommen zu haben. „Wow, ich glaube, ich war wirklich vollkommen aus der Spur.“ Anstatt zu versuchen, die verknotete Kette zu entwirren, ließ ich sie in meine Handtasche gleiten.

Leonides erhob sich zur gleichen Zeit, als ich es tat, und geleitete mich zur Wohnungstür. „Pass auf dich auf, Morgan“, sagte er, als ich mich umdrehte, um ihm Gute Nacht zu wünschen. „Da draußen passieren verrückte Dinge.“

Er zögerte, als würde er überlegen, ob er fortfahren sollte. Dann sagte er: „Und auch auf die Gefahr hin, wie ein anmaßendes Arschloch zu klingen: Wenn du mal einen Abend ohne Verpflichtungen haben willst, um die Sache mit dem ‘noch nie einen Orgasmus gehabt’ zu klären, egal zu welcher Zeit, weißt du, wo du mich finden kannst. Manche Menschen mögen Sex einfach nicht, aber es gibt einen Unterschied zwischen beschissenen Bettpartnern und dem Ace-Spektrum.“

Ich starrte ihn durchdringend an und versuchte zu entscheiden, ob er es ernst meinte oder sich auf meine Kosten lustig machte. Er schien es wirklich ernst zu meinen. Was ... wow. Bei jedem anderen Typen hätte ich das Angebot, ohne nachzudenken, abgelehnt. Außerdem war da noch die Tatsache zu bedenken, dass ich jetzt mehr oder weniger eine Prostituierte war, was mir nicht viel Spielraum für Skepsis ließ.

Und natürlich blieb noch die Frage, ob er sein ungewöhnliches Angebot tatsächlich wahr machen konnte.

„Ich ... werde es mir merken“, erwiderte ich schließlich. „Gute Nacht, Leo.“ Und damit verließ ich das Penthouse und machte mich auf den Weg zum Fahrstuhl, der mich im darunter liegenden Club wieder ausspuckte.
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KAPITEL VIER

„MOM! Ich werde zu spät zum Bus kommen!“ Jace’ Stimme drang durch den morgendlichen Dunst und holte mich aus einem seltsamen Traum in die Realität zurück.

Ich blinzelte mir den Schlaf aus den Augen, schaute auf die Uhr und fragte mich, wie ich es nur geschafft hatte, das penetrante Klingeln meines Handyalarms auszublenden? Hatte ich vergessen, es ans Ladegerät anzuschließen?

„Nur eine Sekunde, Baby!“, rief ich zurück. „Ich habe verschlafen, sorry.“

Ich strauchelte aus dem Bett, griff nach meinem Morgenmantel und zog ihn an. Mein Handy war nicht nur nicht angeschlossen – es war nicht einmal an seinem üblichen Platz auf dem Nachttisch. Ich unterdrückte den Drang, panisch danach zu suchen.

Prioritäten, Vonnie.

Ich schob die Panik für den Moment beiseite und ging in die Richtung, aus der Jace’ Stimme kam. Der Geruch von Toast und Zimtbutter wehte aus der winzigen Küche, und ich seufzte, als ich durch die Tür trat.

„Du gönnst dir ein richtig gesundes Frühstück voller Nährstoffe, hm?“, neckte ich ihn.

Jace schenkte mir ein schiefes Lächeln über seine Schulter. „Hey, mal gewinnst du, mal verlierst du. Außerdem glaubst du wirklich, ich könnte Speck und Eier machen, ohne das Haus in Flammen aufgehen zu lassen?“ Er kramte in seinem Rucksack und eine verirrte Strähne seines dunklen Haars fiel ihm in die Stirn.

Ich schnaubte. „Ja. Ich denke, dieses eine Mal lasse ich es durchgehen.“

Mit vierzehn Jahren war Jace längst eine etwas schüchternere, schlaksigere Version seines Vaters geworden. Ich sah kaum noch etwas von mir selbst in ihm. Und das war in Ordnung. Es lag einfach an der Genetik, die hier am Werk war. Ich war ein Cocktail aus irischen und schottischen rezessiven Genen, während Richard ein Amerikaner mit chinesischer Abstammung der dritten Generation samt braunen Augen und schwarzen Haaren war.

Jace kam mit einem Blatt Papier in der einen Hand zu mir. „Kannst du das unterschreiben? Ich brauche es heute.“

Ich überflog die ersten paar Zeilen. „Eine Exkursion?“

„Zum Kunstmuseum, ja. Nächsten Donnerstag.“

„Klingt nach Spaß“, sagte ich, und er zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. Ich kritzelte meine Unterschrift am unteren Ende auf die dafür vorgesehene Linie, bevor ich es ihm zurückgab und hinzufügte: „Oh, hey, ich kann mein Handy nicht finden, also wenn du nach der Schule etwas brauchst, ruf im Laden an. Ich arbeite heute in der Nachmittagsschicht.“

„Ja, okay. Danke, Mom. Ich muss los!“

Er schenkte mir ein kurzes Lächeln, dann rannte er aus der Tür und ließ mich allein in unserem Appartement zurück – nur die gedämpften Schritte der Nachbarn im Stockwerk über uns, die hin und her liefen, durchbrachen die Stille. Ich seufzte, nahm zwei Scheiben Vollkorntoast aus der Tüte und steckte sie in den Toaster. Vielleicht war dies einfach einer dieser Tage, an dem man Zimttoast zum Frühstück aß.

Ohne Jace hatte ich nichts, was mich von den Gedanken an die letzte Nacht ablenken konnte. War ich denn jetzt eine Prostituierte, da ich genau genommen nur für meine Gesellschaft und nicht für Sex bezahlt worden war? Ich schüttelte heftig den Kopf und ärgerte mich über mich selbst.

Obwohl ich im Club kaum Alkohol getrunken hatte, hämmerte mir heute Morgen der Kopf. Meine Augen waren fahl und blutunterlaufen. Hoffentlich wurde ich nicht krank, denn das war das Letzte, was ich brauchte.

Nach einem ausschweifenden Zimttoastfrühstück und löslichem Kaffee kehrte ich in mein Schlafzimmer zurück und kramte in der lächerlich kleinen Clutch, die zu meinem geliehenen Kleid gehörte. Fünfhundert Dollar in bar? Jupp. ID? Jupp. Lippenstift und Puder? Check. Verhedderte Halskette? Ist drin.

Handy? Nope. Natürlich nicht.

Ich versuchte, abwesend meine verknotete Halskette zu entwirren und mich daran zu erinnern, wo ich es zuletzt gesehen hatte. Wenn ich nicht völlig den Verstand verloren und mein Handy im Auto gelassen hatte – was unwahrscheinlich war –, konnte es eigentlich nirgendwo anders sein als im Club. Alles, was ich getragen hatte, war dieses Kleid und das hatte keine Taschen. Das hieß, ich musste es im Vixens Den vergessen haben.

Fantastisch.

Das Gute daran war, dass ich heute erst um eins zur Arbeit musste, wenn man die erbärmliche Stundenzahl, die ich diese Woche in meinem Einzelhandelsjob bekommen hatte, als einen Gewinn verbuchen wollte. Ich hatte genug Zeit, um zu duschen, einzukaufen und Guillermo seinen Anteil meiner Einnahmen von gestern Abend vorbeizubringen. Genug Zeit, um das nuttige rote Kleid in die Reinigung zu bringen und mir noch eine halbe Stunde Zeit zu nehmen, um meinen Stolz herunterzuschlucken und vor meiner Schicht im Vixens Den vorbeizuschauen, in der Hoffnung, dass jemand mein Handy abgegeben hatte. Vorausgesetzt natürlich, dass der Club tagsüber überhaupt geöffnet war.

Ich könnte es googeln, und die Antwort online herausfinden, ohne einen unnötigen Trip zu unternehmen, aber ihr wisst schon, mein Handy ist verschollen. Mein Laptop hatte vor drei Wochen den Geist aufgegeben, und ich wollte nicht riskieren, dass die Daten meines kleinen Nebenverdienstes auf Jace’ Computer gespeichert wurden. Also würde ich es auf die altmodische Art machen. Ich würde zum Vixens Den fahren, checken, ob es offen hat, und im Fundus nach meinem verlorenen Handy fragen. Wenn sie noch geschlossen hatten, würde ich einfach noch ein paar Stunden ohne die Freuden der modernen Technologie auskommen und es nach meiner Schicht erneut versuchen müssen.

Jace könnte mich heute Nachmittag telefonisch bei Bartons erreichen, und in einem echten Notfall könnte er auch seinen Vater anrufen. Es würde schon alles glattlaufen. Ich straffte die Schultern, legte mir ein sauberes Outfit heraus und stieg unter die Dusche.
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Das Gebäude des Vixens Den, sah im grauen Licht des bewölkten Frühlingsmorgens nicht ganz so beeindruckend wie in der Nacht zuvor aus. Hätte ich nicht bereits gewusst, dass das Innere mit Marmor, kunstvollen Stuckdecken und einer Penthouse-Suite ausgestattet war, hätte ich es für eines der vielen gentrifizierten Apartmentgebäude gehalten, die das West End dominierten.

Die Tür am Haupteingang war nicht verschlossen. Es stand kein Türsteher davor, aber die Überwachungskamera war nicht zu übersehen, die mich von oben bis unten scannte, als ich eintrat. Ich hatte erwartet, dass das Innere im unbarmherzigen Licht des Tages etwas verblichener und abgenutzter aussehen würde, aber nein. Alles wirkte, wie frisch renoviert, sauber und hell.

Die Bühne am anderen Ende war leer, aber eine Handvoll Gäste stützte die Bar und ertränkte ihre Mittagssorgen in erstklassigem Alkohol. Ein paar Gäste warfen mir Blicke über die Schultern zu und ließen sie über mein ‘Ich arbeite im Einzelhandel’-Ensemble schweifen, bevor sie das Interesse wieder zu verlieren schienen. Als ich näher trat, umschmeichelten die köstlichsten Gerüche meine Nase – reich und schmackhaft. Vor einigen der Besucher standen Teller mit fein arrangierten Tapas. Sie sahen ... wirklich gut aus. Gut genug, um meinen Magen knurren zu lassen und mich daran zu erinnern, dass ich heute keine Zeit zum Mittagessen haben würde. Ich riss meine Aufmerksamkeit von den Speisen weg und richtete den Blick auf mein Ziel – den Barkeeper.

Er war nicht gerade das, was ich an einem Ort wie diesem erwartet hätte, obwohl ich annahm, dass die Mittagsgäste auch eine etwas andere Stimmung verbreiteten als die noblen Nachtclubbesucher. Er war blass, hatte markante Gesichtszüge und trug genug Schmuck in Form von Nasen- und Augenbrauenpiercings in seinem Gesicht, um einen Metalldetektor auf zwanzig Schritte Entfernung auszulösen. Seine Augen hatten einen auffälligen stahlgrauen Ton, aber sie wurden von seinem wilden Fauxhawk völlig übertönt, der von einem elektrisierenden Blau am Haaransatz bis zu seiner natürlich schwarzen Haarfarbe verlief, wo das Haar an den Seiten kürzer geschnitten war. Tattoos schlängelten sich von seinen Ellenbogen an seinen Unterarmen hinab, die man aufgrund der hochgekrempelten Ärmel seines Hemdes gut sehen konnte.

Er hob eine Augenbraue, als ich mich der Bar weiter näherte. „Was darf es sein? Wir haben gerade ein Sonderangebot laufen: Der neue Probierteller kostet die Hälfte, wenn du einen Drink dazu bestellst.“

Trotz seines kühnen, persönlichen Brandings sah er irgendwie hager und abgekämpft aus, wie jemand, der sich von einer langen Krankheit erholte. Sein Tonfall war jedoch freundlich, also ging ich davon aus, dass ich ihn nach meinem verlorenen Handy fragen konnte, ohne mit negativen Reaktionen rechnen zu müssen.

„Genau genommen war ich gestern Abend schon mal im Club“, sagte ich etwas verlegen. „Ich glaube, ich habe mein Handy hier verloren, und ich hatte gehofft, jemand hätte es gefunden und beschlossen, dass es zu alt ist, um es mitgehen zu lassen.“

Der Barkeeper grinste breiter und zeigte seine Grübchen, und mir wurde klar, dass er trotz seiner Blässe und der Piercings gar nicht so schlecht aussah. „Ich sag’ dir was. Gib mir eine Minute, und ich werde versuchen, herauszufinden, ob etwas abgegeben wurde.“

Ich erwiderte sein Lächeln. „Danke.“

Ich trommelte unruhig mit den Fingern auf die polierte Holzoberfläche der Bar und wartete darauf, dass er anrief, wen auch immer er anrufen musste, um mir mein Handy zu besorgen. Währenddessen versuchte ich, mich nicht von den Erinnerungen an die letzte Nacht überwältigen zu lassen. Dennoch erschrak ich etwas, als er zurückkam und mich aus meinen Tagträumen riss.

„Tut mir leid, gestern Abend wurden leider keine Handys abgegeben. Das ist wirklich scheiße ... das Handy zu verlieren ist das Schlimmste. Kann ich sonst noch etwas für dich tun? Wenn du telefonieren musst, kannst du gerne das Festnetz hier benutzen.“

Ich überlegte, ob ich das Angebot annehmen sollte, um Jace wissen zu lassen, dass ich immer noch kein Handy hatte. Aber wahrscheinlich war es vergebene Liebesmüh, zu versuchen, einen Teenager dazu zu bringen, freiwillig eine Nachricht an seine Mutter zu schicken oder sie anzurufen. Manchmal kam es mir vor, als würde ich versuchen, einen Geparden dazu zu überreden, Vegetarier zu werden. Ich würde ihn in meiner Pause von der Arbeit aus anrufen, um Bescheid zu geben. Wenigstens war er dann nicht mehr im Unterricht.

Bedauerlicherweise war mir auf dem Weg hierher klar geworden, dass es noch eine andere Möglichkeit gab, was den Verbleib meines Handys betraf, und so peinlich mir das auch war, es wäre dumm, es nicht anzusprechen. Ich zwang mich also, lässig zu klingen und dem Blick des Barkeepers zu begegnen.

„Also, ähm, es ist möglich, dass ich gestern Abend mein Handy ... oben liegen gelassen habe. Im Penthouse?“

Die silbernen Piercings glitzerten im Licht des beleuchteten Clubs, als der Mann eine Augenbraue hochzog. Er ließ seinen Blick diskret über mich schweifen, woraufhin ich paradoxerweise spürte, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten.

„Was?“, fragte ich, wobei mir durchaus bewusst war, dass die Frage aggressiver geklungen hatte, als ich sie wahrscheinlich hätte stellen sollen. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass meine verräterischen Wangen knallrot geworden waren.

Der Barkeeper schien zu bemerken, dass er mich anstarrte, und blinzelte. „Tut mir leid, nichts. Es ist nur so, dass ... äh ... nun ... sagen wir einfach, du bist nicht der übliche Typ Frau, auf den der Boss steht.“

Meine Kiefermuskulatur spannte sich an. „Ich sehe anders aus, wenn ich mich herausgeputzt habe“, sagte ich ihm mit zusammengebissenen Zähnen.

„Richtig. Entschuldige“, sagte er. „Ich rufe einfach oben an und frage, ob er da ist.“

Er verschwand, dieses Mal etwas eiliger. Ich versuchte zu ignorieren, dass der Austausch die Aufmerksamkeit der nächstgelegenen Gäste auf sich gezogen hatte, während ich versuchte, meine Irritation über die Anspielung zu verarbeiten. Leonides hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er einen gewissen Typ Frau hatte, nämlich heiße professionelle Escorts. Letztendlich war meine Reaktion wahrscheinlich auf die Erkenntnis zurückzuführen, dass ich nicht nur meinen Körper verkaufte, sondern dass dieser Körper bei Tageslicht offenbar nicht in die Kategorie der „heißen, professionellen Escortdame“ fiel.

Ich warf einen Blick auf mein schwarzes Polohemd, meine Khakihosen und meine Tennisschuhe und versuchte, die Grimasse zu verbergen, die sich auf meinem Gesicht abzuzeichnen versuchte. Ja, okay. Ich sah es ein. So gekleidet sah ich aus wie eine dreißigjährige Mutter auf dem Weg zu ihrem Elf-Dollar-pro-Stunde-Einzelhandelsjob. Meine Haare waren zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengenommen und ich trug kaum Make-up.

Autsch.

„Hallo, Morgan. So schnell zurück?“ Die dunkle, samtene Stimme ließ mich herumwirbeln, und mein Atem stockte.

Viel zu sprunghaft, züchtigte ich mich.

Leonides hob eine fein geformte Augenbraue. Er sah im harschen Licht des Tages noch genauso gut aus wie um Mitternacht. Hinter mir hörte ich die sich nähernden Schritte des Barkeepers.

„Tut mir leid, er geht nicht an sein –“ Er verstummte abrupt. „Oh. Macht nichts. Hey, Gramps. Deine Freundin hier hat gestern Abend ihr Handy verloren.“

„Ich dachte, ich hätte es vielleicht aus Versehen oben vergessen“, sagte ich und fand endlich meine Stimme wieder, um das Gespräch auf praktischere Dinge zu lenken. Ich dachte nicht darüber nach, wie meine Rückkehr auf einen Mann wirken würde, der mir beiläufig angeboten hatte, ich könne jederzeit vorbeikommen, wenn ich einen waschechten Orgasmus haben wolle, auf Kosten des Hauses versteht sich.

„Ich habe es nicht gesehen, aber ich werde nachsehen“, sagte er. „Willst du mit hochkommen?“

Etwas, das einer Beschämung gleichkam, durchflutete mich. Vielleicht dachte er wirklich, dass –?

„Nein!“, sagte ich hastig und zerquetschte den Funken des Interesses, der nicht von meiner Verlegenheit ausgelöscht wurde. „I-ich bin auf dem Weg zur Arbeit“, stotterte ich und verfluchte mich dafür, dass ich wie ein Schulmädchen klang. „Zu meinem ... anderen Job ... und ich bin nur vorbeigekommen, um nachzufragen, ob es aufgetaucht ist.“

Kann ich jetzt bitte im Boden versinken?

Peinliche Stille legte sich über uns, bis Leonides sagte: „Ich werde nachsehen“, als ob ich mich nicht gerade vor seinem Barkeeper und seinen Gästen zum Narren gemacht hätte.

„Danke“, antwortete ich kleinlaut und nickte beschämt. Sobald ich sicher war, dass er weg war, stützte ich mich mit den Ellbogen auf die Bar und verbarg mein Gesicht in meinen Händen.

Sekunden wurden zu Minuten, bis mich das leise Klirren von Geschirr aus meinen Gedanken riss. Ich blickte auf und sah mich mit einem quadratischen Teller konfrontiert, auf dem eine goldbraune Kugel lag, die von einem Zahnstocher durchbohrt war. Weißes Aioli lief langsam an der Seite herunter und traf eine etwas dickflüssigere rote Flüssigkeit auf dem Teller. Der Geruch von etwas Frittiertem, etwas Mediterranem ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

„Irgendwelche Lebensmittelunverträglichkeit?“, fragte der Barkeeper.

„Nein“, sagte ich emotionslos.

Er deutete auf den Teller. „Dann probiere das und sage mir, was du davon hältst.“

„Was ist das?“, fragte ich.

„La Bomba“, sagte er etwas kryptisch.

Ich runzelte die Stirn. „Wie in dem Song?“

Er schnaubte. „Nicht einmal im Entferntesten. Es ist eine Art Tapa. Eine kulinarische Spezialität aus Spanien. Jetzt mach schon. Sei ehrlich. Ich versuche, eine neue Speisekarte zusammenzustellen.“

Ich zuckte mit den Schultern. Ich würde kein köstliches, kostenloses Essen ausschlagen, also hob ich die golfballgroße Kugel am Zahnstocher vom Teller. Mein erster Biss war zaghaft, da ich nicht sicher war, ob das Innere die gleiche Temperatur wie Magma oder der Kern der Sonne haben würde. Es war heiß, aber nicht brennend heiß.

Dann nahm ich einen größeren Bissen. Unter der äußeren Schicht aus knusprigem, goldbraunem Paniermehl befand sich eine Schicht aus cremigem Kartoffelpüree, die einen Kern aus schmackhaftem Hackfleisch umgab. Das weiße Aioli erinnerte an Mayonnaise, während die rote Soße einen überraschenden Kick hatte. Ich schluckte und versuchte, den Rest nicht wie ein ausgehungerter Dingo hinunterzuschlingen.

„Nicht schlecht“, sagte ich schließlich, als ich fertig war, und wischte mir heimlich mit dem Handrücken über den Mund. „Allerdings etwas viel Knoblauch.“

Winzige Lachfältchen kräuselten sich an den Augenwinkeln des Barkeepers, als er mich anlächelte. „Ich weiß“, sagte er amüsiert. „Insider-Joke.“

Diesmal war ich mir zumindest meiner Umgebung bewusst genug, um Leonides’ Rückkehr aus dem Augenwinkel zu bemerken. Mein Herz machte einen freudigen Sprung, denn er hielt eine sehr vertraut aussehende rosa Handyhülle in der Hand.

„Rätsel gelöst“, sagte er. „Es war zwischen die Sofakissen gerutscht.“

Mein Dealer für frittierte Köstlichkeiten schien das andere Ende der Bar plötzlich äußerst faszinierend zu finden, und mir wurde klar, dass er wahrscheinlich dachte, wir hätten mehr getan, als nur auf dem Sofa zusammenzusitzen, um zu plaudern. Ich räusperte mich und versuchte, die Röte in meinen Wangen in Schach zu halten. Wenn Leonides ein anderer Mann gewesen wäre, hätten wir wahrscheinlich mehr gemacht.

Sein verlegener Barkeeper hatte mich jedoch mit Essen versorgt, also hatte er sich meiner Meinung nach ein paar Pluspunkte verdient.

„Danke. Es muss aus meiner Handtasche gefallen sein“, murmelte ich, nahm das uralte Nokia entgegen und drückte das grüne Telefonsymbol, um es einzuschalten. Der Akku war leer, was mich nicht wirklich überraschte.

„Hast du fünf Minuten Zeit, damit wir uns unterhalten können?“, fragte Leonides und sah mich an wie jemand, der zu einer Entscheidung gekommen war.

Ich war kurz davor, dem Barkeeper für die Bomba zu danken und mich aus dem Staub zu machen, aber irgendetwas an seinem Tonfall machte mich neugierig. Er klang zögerlich, aber auch ... resigniert? Ich war mir nicht sicher, was wir beide zu besprechen hatten, aber ich warf trotzdem einen Blick auf die Uhr über der Bar, um sicherzugehen, dass ich nicht zu spät zur Arbeit kam.

„Ähm ... ja? Aber nicht viel.“

Er neigte den Kopf in Richtung einer der vielen leeren Tische – weit genug von den anderen Gästen entfernt, damit unser Gespräch nicht belauscht werden konnte. Ich folgte ihm und rieb meinen Granatanhänger unter meinem Polohemd – eine unbewusste Geste, die ich mir über die Jahre angeeignet hatte, wenn ich mich gestresst oder nervös fühlte.

Auf seine Einladung hin nahm ich Platz und fragte mich, worum es hier wohl ging. Ich hatte ihn nicht als den Typ Mann eingeschätzt, der aufdringlich war, aber ich schwor mir, wenn das Wort „Orgasmus“ aus seinem Mund kommen sollte, würde ich schneller als der Wind aus dem Club verschwinden.

„Einer meiner Barkeeper hat letzte Woche gekündigt“, sagte er ohne Vorwarnung. „Wenn du den Job willst, gehört er dir.“

Ich starrte ihn an. „Ich ... wie bitte?“

Er machte keinen Rückzieher. „Mit dem Trinkgeld sollte es genauso viel oder sogar ein bisschen mehr einbringen als deine Arbeit als Escortdame, wenn der Preis für letzte Nacht üblich ist. Du würdest dich natürlich immer noch mit einem Haufen einsamer Arschlöcher herumschlagen müssen, aber wenigstens musst du nicht mit ihnen schlafen.“

Mein Verstand hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten, denn man bekommt nicht einfach so aus heiterem Himmel einen anständig bezahlten Job angeboten. „Ähm, kann ich einen Tag darüber nachdenken?“

„Klar“, sagte er. „Aber lass dir nicht zu viel Zeit. Ich kenne viele Frauen, die mit Sex ihr Geld verdienen, Morgan. Nur leider kenne ich wenige, die unbeschadet wieder aus der Branche ausgestiegen sind.“

„Ich heiße eigentlich Vonnie“, sagte ich. „Na ja, ich meine, ich heiße auch Morgan. Vonnie Morgan. Ich schätze, wenn ich für dich arbeiten soll, kann ich nicht gerade mit Morgan LeFleur den Arbeitsvertrag unterschreiben. Geschweige denn vom Steuerformular.“

„Freut mich, dich kennenzulernen, Vonnie“, sagte er trocken. „Nun, ich möchte dich nicht aufhalten, und es gibt noch einige Dinge, die heute meine Aufmerksamkeit erfordern. Lass mich wissen, wie du dich entscheidest.“

„Okay“, sagte ich, immer noch verwirrt.

Leonides entschuldigte sich und ging. Nach ein oder zwei Minuten schob ich den Stuhl zurück und machte mich auf den Weg zurück zur Bar. Blue Fauxhawk mixte gerade einen Drink und sah fragend zu mir auf, als er mich näherkommen sah.

„Dein Boss hat mir gerade einen Job hinter der Bar angeboten“, sagte ich. „Sollte ich ihn annehmen?“

Er zog interessiert eine gepiercte Braue hoch.

„Nun“, sagte er. „Ich meine, Barkeeper zu sein, ist schon ziemlich seltsam, aber cool. Das Trinkgeld ist großartig, noch besser, wenn man eine attraktive Frau ist, wie ich höre. Aber es ist nicht alles eitel Sonnenschein. Wenn man nicht aufpasst, kann ein Ort wie dieser einem das Leben aussaugen.“

Ich klammerte mich an den ersten Teil seiner Antwort. Das Trinkgeld ist großartig. Oh mein Gott, könnte das tatsächlich mein Ticket aus dem Schlamassel sein, in den mich mein Ex gestürzt hat?

„Interessant“, sagte ich zu meinem vielleicht zukünftigen Kollegen. „Meine jetzigen Jobs tun genau das, also wäre es nichts Neues.“

Er zuckte mit den Schultern. „Du würdest dich wundern“, erwiderte er, bevor er sich abwandte, um sich um einen Neuankömmling am oberen Ende der Bar zu kümmern.
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KAPITEL FÜNF

JACE BEOBACHTETE MICH, wie ich in unserem kleinen Wohnzimmer auf und ab ging. „Weißt du überhaupt, wie man einen Drink mixt?“, fragte er.

Ich machte eine abwertende Geste mit einer Hand. „Auf der Highschool war ich gut in Chemie. Ich meine, wie schwer kann das schon sein?“

Es hatte ungefähr eine Stunde gedauert, bis ich meine Entscheidung getroffen hatte. Die zwei anderen Schichtarbeiterinnen, mit denen ich zusammenarbeitete, waren mittleren Alters und dachten anscheinend, dass es das Betriebsklima des Ladens auf magische Weise verbessern würde, wenn sie mich anschreien. Sie hatten vielleicht ein wenig dazu beigetragen, dass ich mich für diesen Job entschieden hatte, aber sie waren letztendlich nicht der entscheidende Grund gewesen.

Guillermo war es jedoch schon.

„Du bist nicht für dieses Leben gemacht, glaube ich“, hatte er mir vor einer Woche gesagt. „Es ist anders als die Callgirl-Geschichte. Sei dir sehr sicher, bevor du diesen Weg gehst, Vonnie.“

Ich war mir sicher gewesen, aber nur insoweit, als ich wusste, dass meine Lage auf beängstigende Weise aus dem Ruder laufen würde, wenn ich nicht schnell etwas finden würde, um mehr Geld zu verdienen. Wenn ich eine realistische Alternative gehabt hätte ...

Sagen wir einfach, dass ich in der Minute, in der mein Handy genug geladen gewesen war, um es anzuschalten, im Internet nach Informationen über das Durchschnittsgehalt und die Trinkgelder von Barkeepern in gehobenen Nachtclubs gesucht hatte. Die Ergebnisse waren ... beeindruckend.

Natürlich hatten alle Webseiten auch darauf hingewiesen, dass Trinkgelder nicht vorhersehbar sind und nicht alle Barkeeper genau das Gleiche bekommen, aber ich hatte noch ein Ass im Ärmel. Jace hatte recht. Die Tricks und Kniffe, die mit dem eigentlichen Handwerk verbunden waren, musste man sich erst aneignen. Aber der andere Weg, hinter der Bar gutes Trinkgeld zu verdienen, hatte mehr mit Menschenkenntnis als mit Mixologie zu tun. Und wenn mich acht Monate in der Telefonsex-Branche eines gelehrt hatten, dann, wie man Menschen lockte, indem man ihnen genau das gab, was sie brauchten, auch wenn es nur für eine halbe Stunde war.

Die besten Barkeeper waren in Wirklichkeit unstudierte Therapeuten, aber sie waren die besten Zuhörer. Ich wusste, wie ich einen Mann, den ich noch nie getroffen hatte, dazu bringen konnte, sich mir am Telefon zu öffnen und mit mir über die intimsten Themen zu sprechen, die man sich vorstellen konnte. Ich war also bereit, darauf zu wetten, dass ich das Gleiche bei Leuten, die ihre Alltagsprobleme in Hörweite eines verständnisvollen Zuhörers abladen wollten, von Angesicht zu Angesicht tun konnte.

Davon war ich sogar überzeugt.

„Ich mache es“, sagte ich. „Die Gelegenheit ist zu gut, um sie sich entgehen zu lassen.“

Jace nickte zustimmend, obwohl er mich weiterhin skeptisch ansah. Aber mein Sohn vertraute darauf, dass ich die beste Entscheidung für uns treffen würde. Er dachte, dass ich in den Abendstunden der letzten Monate in einem Callcenter gearbeitet hatte. Irgendwie war es auch so gewesen, aber ...? Dennoch wäre es eine große Erleichterung, wenn ich eine Sache weniger vor ihm verbergen müsste.

Ich fühlte mich jedes Mal schrecklich, wenn ich ihm eine Halbwahrheit oder Ausflüchte über meinen Aufenthaltsort, unsere Finanzen oder über seinen Vater auftischen musste. Aber Jace verdiente es, einfach ein Kind sein zu können. Er brauchte nicht zu wissen, dass sein Vater sein letztes Wolkenschloss mit illegal verdienten Geldern finanziert hatte oder dass Richard, und damit auch ich, von angsteinflößenden Typen heimgesucht wurden, wenn wir die Zahlungen nicht leisteten.

Und mit Sicherheit musste er nicht wissen, womit seine Mutter nachts ihr Geld verdiente.

„Ich wünschte, du müsstest nicht mehr nachts und am Wochenende arbeiten“, sagte er.

Schuldgefühle zogen mir die Brust zusammen. Ich verpasste zu viel von Jace’ Kindheit, und das schon seit einer ganzen Weile.

„Ich weiß“, stimmte ich mit aufrichtigem Bedauern zu. „Mir gefällt es auch nicht, aber zu dieser Zeit ist der Andrang im Club am größten, und das bedeutet mehr Drinks, was wiederum mehr Trinkgeld einbringt.“

Der Blick aus seinen enger stehenden Augen, die denen seines Vaters so ähnlich waren, huschten nach unten und dann zur Seite. „Okay, ich verstehe“, sagte er. „Vielleicht kann ich nächstes Jahr nach der Schule einen Teilzeitjob annehmen, damit ich mithelfen kann.“

Meine Kehle schnürte sich zu. „Nur, wenn du es wirklich willst, Babe“, antwortete ich erstickt. „Im Moment ist es deine einzige Aufgabe, die Schule gut zu überstehen und ein Kind zu sein. Unsere Geldangelegenheiten sind mein Problem, nicht deins.“

Er blickte auf, und seine Mundwinkel zuckten. „Oh, das ist meine einzige Aufgabe, hm? Das heißt also, ich muss nicht mehr das Geschirr wegräumen oder jeden zweiten Samstag staubsaugen?“

Ich verpasste ihm einen spielerischen Klaps auf seinen Hinterkopf, als sich meine Stimmung hob. „Netter Versuch, aber keine Chance, du Schlingel.“

Nachdem er sich auf den Weg in sein Zimmer gemacht hatte, um seine Hausaufgaben zu erledigen, und um vor dem Schlafengehen noch ein oder zwei Stunden zu spielen, griff ich zu meinem Handy und rief im Vixens Den an. Es war an der Zeit, dem Besitzer mitzuteilen, dass ich meinen derzeitigen Job gekündigt hatte und in spätestens zwei Wochen als Barkeeperin zur Verfügung stehen würde.

Ich spürte, wie die Last von meinen Schultern fiel, als ich über eine Zukunft ohne Sexarbeit nachdachte ... und irgendwann auch ohne Richards dumme Schulden, die wie ein Damokles-Schwert über unseren Köpfen hingen. Dieser neue Abschnitt meines Lebens würde besser werden, ich wusste es einfach.
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Dieser neue Abschnitt meiner tragischen Existenz war ein totaler Reinfall, und ich war eine Idiotin.

„Versuchs noch mal“, sagte Len geduldig und schüttete meinen millionsten Versuch eines White Russians in den Abguss. Sein blaues Haar schimmerte im gedimmten Licht des Clubs.

„Ist ein Gray Russian keine Option?“, murmelte ich. „Ich wette, das wäre der totale Hit mit den Hipstern.“

Er stellte ein neues Glas vor mir ab. „Das sind sie definitiv. Aber erstens stehen sie hier nicht auf der Getränkekarte, und zweitens macht man sie nicht so.“

Ich seufzte und griff nach dem Wodka und dem Kahlua. Die gute Nachricht war, dass ich nur etwa eine Stunde gebraucht hatte, um den Online-Kurs zum Thema ‘Verantwortungsvoller Umgang mit Alkohol’ des Staates von Missouri zu bestehen. Missouri war ein Hinterwäldler-Staat, wo man keine wirkliche Lizenz benötigte, um Barkeeper zu werden und Alkohol auszuschenken. Ich wusste jetzt, wie man IDs checkte, wie man erkannte, ob jemand zu betrunken war, um Alkohol an ihn auszuschenken, und wie viel Ärger ich bekommen würde, wenn ich versehentlich Alkohol an Minderjährige verkaufte.

Die schlechte Nachricht war, dass es auf dieser weiten Welt eine Menge Mixgetränke gab. Für jemanden, der nie abenteuerlustig in Sachen Alkohol gewesen war und meistens das lokale Angebot von Anheuser-Busch bevorzugt hatte, war das alles ein bisschen viel, aber ich war bereit, meinen Horizont zu erweitern.

Diesmal blieb die Sahne oben auf dem Wodka und Kaffeelikör geschichtet, und ich atmete erleichtert auf.

Len nickte. „Du hast es geschafft. So ungern ich es auch sage, aber Google ist dein Freund, bis du dich eingearbeitet hast. Lass die Kunden nur nicht sehen, dass du nach Getränkerezepten suchst. Fürs Erste fängst du allerdings als Barback an. So kannst du ein Gefühl für die Logistik während einer Schicht bekommen, ohne dich auch noch um die Kunden kümmern zu müssen.“

Ich versuchte, meine Nervosität nicht durchschimmern zu lassen. Der Barback war dafür zuständig, die Bar mit Alkohol, Garnierungen und anderen wichtigen Sachen zu versorgen, die für den fließenden Ablauf des Abends nötig waren. Oder um andere Gelegenheitsarbeiten zu erledigen, damit der Barkeeper während einer anstrengenden Schicht nicht innehalten musste, um etwas nachzufüllen. Offen gesagt war das die einzige Möglichkeit, um zu verhindern, dass ich mich vor den Clubbesuchern blamierte, denn es war schnell klar geworden, dass ich keine Ahnung hatte, was ich eigentlich tat.

Es gab jedoch ein ziemlich großes und offensichtliches Problem.

„Also ... kein Kontakt mit Partygästen bedeutet kein Trinkgeld, richtig?“, fragte ich zögernd.

Denn keine Trinkgelder bedeutete keinen gebufferten Gehaltsscheck, und das wiederum hieß, dass die gruseligen Typen, die das Geld wollten, mein Leben noch miserabler machen würden, als es ohnehin schon war.

Es gab Tage, an denen ich Richard regelrecht hasste. In letzter Zeit konnte ich das Gefühl kaum noch im Zaum halten. Dieser Tag entwickelte sich schnell zu einem weiteren in einer langen Reihe solcher miesen Wochen.

Aber Len schüttelte den Kopf. „Nein, es gibt einen Trinkgeldtopf für Barbacks. Es wird zwar nicht zu gleichen Teilen mit dem Barkeeper aufgeteilt, aber es sorgt für eine angemessene Aufstockung des Gehaltschecks. Und ich gehe davon aus, dass es in deinem Fall ohnehin nur für ein paar Wochen sein wird.“

„Wie kommst du darauf?“, fragte ich, vor allem, um mich von dem flauen Gefühl in meinem Magen abzulenken.

Len hob eine Augenbraue, und die Metallpiercings blitzten. „Der Boss mag dich. Ich schätze, du bist auch einer dieser Pechvögel wie der Rest von uns hier, aber normalerweise, wenn er einen Pechvogel einstellt, sind die wenigstens qualifiziert für den Job.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Äh ... nichts für ungut.“

Das tat weh, aber nur, weil es die Wahrheit war.

„Und du bist auch einer dieser Pechvögel, ja?“, fragte ich.

Er sah kurz weg und sein Blick wurde reumütig. „Oh, ja“, sagte er. „Der größte von allen.“

Würde ich nach Details fragen, wäre das eine unausgesprochene Erlaubnis für ihn, mir auch Fragen über mein Leben zu stellen, die ich nicht bereit war zu beantworten. Anstatt das Risiko einzugehen, lenkte ich das Gespräch wieder auf wichtigere Dinge. „Ich nehme also an, dass ich heute Abend als Barback für dich arbeiten werde? Ist das richtig?“

Er schnaufte leise. „Nein. Im Moment versuche ich, die Küche wiederzubeleben und zu beweisen, dass es einen Markt für gehobene Gastronomie in einem Club gibt. Du wirst Kat unterstützen. Sie kann dir ohnehin besser zeigen, wie es hier läuft. Sie ist schon länger dabei.“

Ich erinnerte mich an die Kugel aus frittiertem Kartoffelpüree und Rindfleisch, die er mir an jenem Tag zugeschoben hatte, an dem ich hier auf der Suche nach meinem Handy aufgetaucht war, und zwang mich zu einem Lächeln. „Wenn dein Essen so gut ist wie die La Bomba, die du mir letzte Woche vorgesetzt hast, dann wird es sicher ein Hit“, antwortete ich.

Ein wenig Farbe erschien auf seinen blassen Wangenknochen, und ein schiefes Grinsen ließ ihn etwas lebhafter erscheinen. „Ich hoffe es“, sagte er. „Dann hätte ich zumindest das Gefühl, hier nicht meine Zeit zu verschwenden.“

Es war gut, mich daran zu erinnern, dass auch andere Menschen Probleme hatten. Ich war nicht die Einzige, die ihr Leben auf die unterschiedlichste Art und Weise vermasselt hatte. Mit einem tiefen Atemzug erinnerte ich mich daran, dass es auch schlimmer sein könnte. Ich musste in den nächsten neun Tagen noch ein paar Schichten bei Bartons überstehen, also würde ich dafür noch einen Check bekommen. Ich hatte meinem Arbeitgeber so bald wie möglich gekündigt, aber musste eine zweiwöchige Frist geben, und da sich die Dienstpläne nicht überschnitten, gab es keinen Grund, nicht schon im Vixens Den anzufangen.

Die einzige Brücke, die ich wirklich hinter mir abgebrochen hatte, war die zu Guillermo, und zum Glück hatte er es gut verkraftet. Er hatte nur mit dem Kopf geschüttelt und gemurmelt: „Habe ich es dir nicht gesagt, Carina?“

Was auch immer dieser Job und der bei Bartons einbrachte, ich würde noch ein paar Wochen damit auskommen müssen. Ich war den Widerlingen, denen Richard das Geld schuldete, schon seit Monaten immer wieder aus dem Weg gegangen. Ich musste nur noch ein bisschen länger durchhalten.

„Hey“, erinnerte ich Len. „Sag so was nicht. Du bist der Einzige, der hier einen White Russian mixen kann. Aber eine letzte Frage habe ich noch ... bekomme ich als Angestellte einen Rabatt auf das Essen in der Bar?“

Len schnaubte. „Sagen wir es mal so. Wenn sich die Tapas nicht verkaufen, kannst du mir helfen, nach Ladenschluss die Beweise zu vernichten.“

„Abgemacht“, sagte ich und streckte meine Hand aus, um seine zu schütteln.
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Kat, die Barkeeperin, der ich assistierte, war eine schlanke afroamerikanische Frau mit Zöpfen, die an den Spitzen dunkel und am Ansatz fast komplett silbergrau waren. Sie war auf keinen Fall älter als fünfunddreißig, und ich war mir nicht sicher, ob es sich um ein vorzeitiges Ergrauen oder um ein modisches Umstyling handelte. Wie auch immer, es sah wunderschön aus.

Zum Glück war sie in meinen ersten Tagen im Vixens Den auch ein absoluter Engel. Sie hätte mich direkt ins kalte Wasser schmeißen können, aber stattdessen gab sie mir ständig wertvolle Tipps, wie ich meine Arbeitsabläufe am besten optimieren und mir die verschiedenen Cocktailrezepte einprägen konnte.

Ich verkniff mir ein Lächeln, als ich hörte, wie sie die Melodie des Blues-Quartetts auf der Bühne mitsummte. Die Getränkebestellungen nahmen vorübergehend ab, da die meisten Gäste ebenfalls von der Musik in den Bann gezogen wurden. Ich hatte vorhin einen Blick auf Leonides erhascht, der sich lässig durch die Menge bewegte und sein Revier auskundschaftete.

„Wie lange machst du das eigentlich schon?“, fragte ich Kat, nachdem ich die Garnitur – geviertelte Orangen, Zitronen und Limetten sowie Crash-Ice – für ihre Cocktails aufgefüllt hatte.

Sie wandte den Blick von den Musikern ab und schenkte mir ihre volle Aufmerksamkeit. „Ungefähr sechs Monate oder so. Ich bin schon dabei, seit der Boss den Laden eröffnete.“ Ihr normalerweise ausdrucksstarkes Gesicht verlor an Feuer und sie sah mich fast vorsichtig an. „Ich musste aus einer schlechten Situation entkommen. Er hat mir dabei geholfen.“

Ich begann ein Muster zu erkennen. Obwohl ich mein Bestes tat, um nicht aktiv nach Klatsch und Tratsch zu suchen, hatte ich doch einiges gehört. Len war frisch aus der Reha gekommen. Zwei der Tellerwäscher waren in einer Straßengang gewesen. Eine der Kellnerinnen hatte ihr Kind durch Leukämie verloren und musste wegen der exorbitant hohen Krankenhausrechnungen Privatinsolvenz anmelden.

Offenbar war ich in Leonides’ Heim für in Not geratene Streuner geraten, aber ich war mir nicht ganz sicher, was ich davon halten sollte.

„Ich weiß, was du meinst“, sagte ich und hoffte auf eine Zukunft, in der ich mit beiden Beinen im Leben stand und auf diesen Teil meines Lebens mit Stolz zurückblicken könnte, weil ich mich selbst aus dieser Situation gerettet hatte.

Ein Mann im Geschäftsanzug drängte sich durch die Menge zur Bar. „Zwei Jack Daniels mit Cola und einen Bourbon on the Rocks“, bestellte er.

„Aber gerne, Süßer“, sagte Kat, bevor sie mich grinsend ansah. „Komm schon. Versuch einfach, den Cola-Jack-Mixer nicht zu versauen. Es ist höchste Zeit, dass du deine Barkeeper-Unschuld verlierst.“ 
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KAPITEL SECHS

LENS EINSCHÄTZUNG war ein bisschen zu optimistisch gewesen. Es dauerte in Wahrheit drei Wochen, bis ich von einer leicht unterqualifizierten Barback zu einer einigermaßen qualifizierten Barkeeperin aufstieg. Mit einer Sache hatte er allerdings recht gehabt. Wenn es darum ging, Cocktails richtig zuzubereiten, war Google mein bester Freund geworden.

Ich hatte ziemlich schnell gelernt, dass das Vixens Den zwar eine Getränkekarte hatte, aber es die Partylustigen nicht davon abhielt, Drinks zu bestellen, die nicht auf der Karte standen. Als während meiner dritten Schicht, hinter der Bar ein Typ zu mir kam und nach einem Erdnussbutter-Jelly-Cocktail fragte, dachte ich, er mache Scherze.

Das tat er nicht.

Nachdem ich es heimlich nachgeschlagen und mich bei Kat erkundigt hatte, musste ich ihm leider mitteilen, dass die Bar keinen Erdnusssirup führte. Offenbar gab es das Zeug wirklich. Nur, na ja, nicht hier.

Leonides war ein fester Bestandteil des Clubgeschehens, wenn ich arbeitete. Offensichtlich war er an den meisten Abenden auf der Tanzfläche zugegen. Er plauderte mit den Gästen und besprach sich mit seinem Personal. Bei den Gelegenheiten, bei denen er mit mir sprach, war er freundlich, aber zurückhaltend. Ich für meinen Teil versuchte, nicht zu sehr an die Details des Abends zurückzudenken, an dem wir uns kennengelernt hatten, was nicht allzu schwierig war, da ich mich teilweise immer noch ziemlich verschwommen daran erinnerte. Ich versuchte auch, nicht auf die nicht enden wollende Reihe schöner Frauen zu achten, die an seinem Arm hingen, während er sich unter die Menge mischte.

Ihre Anwesenheit an seiner Seite sollte mich in keiner Weise stören. Wieso taten sie es dann also?

Vor ein paar Nächten war der Flavour du Jour, eine rothaarige Schönheit mit grünen Augen und Sommersprossen auf ihren Wangen gewesen. Unsinnigerweise war heiße Eifersucht in meiner Brust aufgeflammt, als sie sich näherten. Und die Situation wurde noch merkwürdiger und unangenehmer, als ich meine Aufmerksamkeit von der Frau auf meinen Boss lenkte und feststellte, dass sein Blick gut dreißig Zentimeter unterhalb meines Gesichts lag und er besorgt die Brauen zusammenzog.

Für einen bizarren Augenblick dachte ich, er starrte auf mein Dekolleté. Ich fragte mich, warum in aller Welt er mein Dekolleté so anschaute, als hätte es ihn persönlich beleidigt, bevor mir klar wurde, dass ich abwesend Großtante Mabels Amulett zwischen meinen Fingern drehte, welches er anstarrte. Nicht meine Brüste.

Was den Moment nicht gerade weniger seltsam machte. Ich sah noch mal nach, ob mein Oberteil das Grundlegende bedeckte, nur für den Fall, dass meine Theorie über den Anhänger falsch war.

Was das Finanzielle angeht, so brachte mein Gig als Barkeeperin gerade genug Geld für Jace und mich ein, um über die Runden zu kommen. Glücklicherweise war von meinen letzten Schichten bei Bartons noch ein kleines Polster übrig geblieben. Es reichte jedoch nicht aus, um Richards Gläubiger zufriedenzustellen, und ich gab mir schon wieder seit Tagen besonders Mühe, ihnen aus dem Weg zu gehen.

Soweit ich wusste, hatten die Freaks noch nicht herausgefunden, dass ich hier arbeitete, obwohl es ein paar merkwürdige Vorkommnisse gegeben hatte, als ich das Gebäude nach Geschäftsschluss verließ. Zweimal hatte ich das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden, als ich mich auf den Weg zu meinem alten, verbeulten Ford Taurus gemacht hatte, der auf dem Mitarbeiterparkplatz geparkt war. In der Nacht nach dem ersten Vorfall hatte ich tatsächlich einen langhaarigen blonden Mann gesehen, der von der anderen Straßenseite aus auf den Hintereingang des Clubs starrte, bevor er wieder in den Schatten verschwand.

Danach hatte ich darauf geachtet, gleichzeitig mit jemand anderem aus dem Club zu gehen, wenn ich nachts den Heimweg antrat.

Im Großen und Ganzen schob ich die Sache jedoch nur vor mir her. Meine Trinkgelder stiegen allmählich, da ich weniger Fehler bei den Bestellungen machte und mich die Stammgäste besser kennenlernten. Den Freaks auszuweichen, wurde ein vertrauter Teil meiner täglichen Routine, auch wenn es nicht besonders angenehm war. Meine Kollegen waren, sagen wir mal ... exzentrisch, in unterschiedlichem Maße, aber die meisten schienen nett zu sein. Außerdem gefiel mir die „Wir gegen den Rest der Welt“-Mentalität immer mehr, die aus den Wänden des Clubs zu sickern schien.

Die Leute kamen in das Vixens Den, weil es ihnen gute Musik, guten Schnaps und eine Chance bot, ihrem Alltag zu entkommen. Die Angestellten arbeiteten im Club, weil es eine bessere Option war als alle Alternativen, die die meisten zur Verfügung hatten. Und der Boss ... mochte die Musik, nehme ich an? Na ja. Die Musik und die Gesellschaft von professionellen Begleiterinnen, wie es mir schien. Darüber hinaus war er für mich immer noch ein Rätsel. Das hatte sich nicht geändert, seit er mir durch Zufall, einen Tag nachdem ich fast für Geld mit ihm geschlafen hatte, diesen Job angeboten hatte.

Aber er zahlte pünktlich und war dem Personal gegenüber respektvoll, also ging mich der Rest wahrscheinlich nichts an.

Ich unterhielt mich in meiner Pause gerade mit Kat, als mir auffiel, dass ich den Big Boss heute Abend noch nicht gesehen hatte.

„Wo ist Leonides?“, fragte ich. „Normalerweise ist er freitags der Erste im Club.“

Die Band heute Abend war dieselbe, wie an jenem ersten Abend, als ich in meiner ... anderen Funktion, in den Club gekommen war. Ich hatte herausgefunden, dass die Sängerin Monique hieß, und sie war verdammt talentiert. Ihre rauchige Stimme legte sich wie eine samtweiche Decke um mich und ich genoss den beruhigenden Rhythmus, während Kat die Tanzfläche nach ihm absuchte.

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte sie abwesend. „Er war vorhin hier unten. Vielleicht ist er nach oben gegangen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Er muss wahrscheinlich vor Sonnenaufgang wieder in seinen Sarg klettern, oder?“

Ich schnaubte. Aus irgendeinem bizarren Grund waren die „Unser Boss ist ein Vampir“-Witze ein fester Bestandteil des Lebens im Vixens Den. Mir war nicht klar, wie die ganze Sache angefangen hatte, denn nichts an Leonides schrie besonders nach einem Geschöpf der Nacht – natürlich war er ein Nachtschwärmer. Immerhin war er ein Clubbesitzer. Aber aus welchem Grund auch immer, es verging keine Schicht ohne mindestens einen Spruch darüber, dass der Job uns noch ins Grab bringen würde oder man uns am ausgestreckten Arm ausbluten ließ, oder uns totschwieg.

Bevor ich mir etwas einfallen lassen konnte, das geistreich genug war, um mir die Mühe zu machen, zu antworten, erstarrte Kat neben mir. Ich wandte mich stirnrunzelnd zu ihr um und holte gerade Luft, um zu fragen, was los war, als sie mein Handgelenk packte und rückwärts zur Tür ging, die in die Küche führte. Ich schaute in die gleiche Richtung, in die sie gestarrt hatte, konnte aber nichts Ungewöhnliches sehen. Dann schloss sich die Schwingtür hinter uns und schnitt mir die Sicht ab.

Ihre Hand um mein Handgelenk zitterte, und ihr Griff war fast schmerzhaft. Ich legte meine freie Hand auf ihre, sah sie besorgt an und beugte mich vor, um ihren Blick aufzufangen.

„Kat? Hey, was ist los? Was ist gerade passiert?“, fragte ich, während sich alles in mir anspannte.

Kats sonst gesunder, dunkler Teint hatte einen leichten Grauschleier bekommen, und ihr Blick war gequält. „Mein Ex“, sagte sie stockend. „Ich habe meinen Ex da draußen gesehen. Er weiß nicht ... er darf nicht wissen, dass ich hier arbeite. Ich habe eine einstweilige Verfügung.“

Mein Herz sank, als ich die Puzzlestücke früherer Gespräche, die ich mit ihr geführt hatte, zu einem hässlichen, aber allzu bekannten Bild zusammensetzte.

„Oh, Süße“, sagte ich mitfühlend, während mein Adrenalinspiegel vor Sorge in die Höhe schoss. „Denkst du, er hat dich gesehen?“

Einer der Kellner kam mit einem Tablett durch die Schwingtür und verpasste uns nur knapp. Ich zerrte Kat in eine abgelegene Ecke, wo wir den regen Verkehr nicht behinderten.

Kat schüttelte heftig den Kopf, als wolle sie sich in die Gegenwart zurückholen. „Ich ... glaube nicht?“, sagte sie verunsichert.

Ich tätschelte ihren Handrücken und löste ihre Finger von meinem Handgelenk, damit ich ihre Hand in die meine nehmen konnte. „Du sagtest, du hättest eine einstweilige Verfügung? Bleib hier. Ich hole Maurice, und du kannst ihn auf den Typen aufmerksam machen. Er wird sich darum kümmern.“

Doch Entsetzen füllte ihren Blick, anstatt Erleichterung. Ihre Finger krallten sich in meine und hielten mich auf. „Nein! Nein ... sag es Maurice nicht. Bitte, Vonnie. Er wird die Polizei einschalten, und dann wird Aiden mit Sicherheit wissen, dass ich hier arbeite. Dann muss ich kündigen und –“

„Whoa ... whoa“, sagte ich und unterbrach sie. „Mach mal halblang. Okay, wenn du dir sicher bist, dass er dich nicht gesehen hat, ist das vielleicht nur ein großer Zufall, ja? Vielleicht kam er nur auf einen Drink vorbei.“

„Ich muss gehen“, hauchte sie, ihre Hand zitterte in meiner und wurde klamm. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an, und ich fragte mich unter einem Anflug von Übelkeit, was dieser Kerl gemacht hatte, um diese starke, kompetente Frau in ein verängstigtes, zitterndes Mädchen zu verwandeln.

Ich fuhr mit meinem Daumen über ihre Knöchel – ein lächerlicher, mütterlicher Tick –, um sie zu trösten und zu beruhigen.

„In Ordnung“, gurrte ich. „Also gut, wir machen Folgendes. Bleib erst mal hier hinten und außer Sichtweite. Ich werde Sally suchen und ihr sagen, dass es dir nicht gut geht und dass du nach Hause musst. Ich werde ihr sagen, dass Len und ich dafür sorgen werden, dass du gut zu deinem Auto kommst. Mir wäre es lieber, wenn es Maurice oder einer der anderen Sicherheitsleute tun würde, aber Len ist ein ziemlich einschüchternder Typ, wenn man ihn nicht kennt. Hört sich das gut an?“

Kat war den Tränen nahe, aber sie nickte. „Ja. Vonnie, es tut mir leid –“

„Alles gut“, unterbrach ich sie beschwichtigend. „Du musst dich nicht dafür entschuldigen, wenn ein anderer sich nicht benehmen kann, hörst du? Er ist derjenige, dem es leidtun sollte.“

Ihr Gesicht verzog sich und ein paar Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie zwang sich, ihre Schultern zurückzuziehen und löste den schraubstockartigen Griff um meine Hand. „Stimmt. Du hast recht. Das weiß ich.“

Ich nickte und drückte sie, bevor ich durch die Türen ging, die in den Hauptraum des Clubs führten. Die Ironie meiner kleinen Rede war mir nicht ganz entgangen – immerhin war ich immer noch die Frau, die beinahe Sex für Geld gehabt hätte, um die Schulden ihres Ex zu begleichen.

Aber das war anders. Zum einen mochte Richard ein unverantwortlicher Träumer sein, der keine Ahnung hatte, wie die reale Welt funktionierte, aber er war nie gewalttätig gewesen. Und zum anderen hätte ich ihn seiner Misere überlassen, wenn seine Gläubiger mich nicht aufgespürt und belästigt hätten.

Wir hatten ein Kind, an das wir denken mussten, und diese Leute bedeuteten nichts Gutes. Das waren die Art von Menschen, derentwegen ich genauso gut unsere Koffer packen und mich darauf vorbereiten konnte, Jace mit mir ins Zeugenschutzprogramm zu nehmen, würde ich zur Polizei gehen.

Ich wollte nur, dass all das so unauffällig wie möglich und so schnell wie möglich verschwand.

Doch jetzt musste ich mich konzentrieren. Hier ging es nicht um mich. Es ging um Kat.

„Hey, Sally?“, rief ich, um die Aufmerksamkeit der Managerin zu erregen.

Sie sah vom Klemmbrett auf, über dem sie brütete. „Ja, Vonnie, was gibt’s?“

„Kat muss früher nach Hause gehen. Sie fühlt sich ... wirklich nicht gut“, flunkerte ich.

Ich fühlte mich nicht hundertprozentig mit Kats Entscheidung wohl, niemandem außer mir mitzuteilen, was wirklich vor sich ging, aber sie war eine erwachsene Frau, und der Vertrauensbruch, der damit verbunden war, gegen ihren Willen zu handeln, schien mir das größere Übel. „Ich habe gerade Pause“, fuhr ich fort. „Ich wollte Len fragen, ob er mir helfen kann, dafür zu sorgen, dass sie gut zu ihrem Auto kommt.“

Sally runzelte die Stirn. „Kann sie denn selbst fahren?“

„Sie sagt, es würde gehen“, erwiderte ich. „Ich will nur nicht, dass sie allein im Dunkeln herumläuft.“

Sally zögerte nur einen Moment, bevor sie zustimmend nickte. „Na dann los. Bitte Len, den Rest ihrer Schicht zu übernehmen. Wenn die Küche von den Bestellungen überwältigt wird, stellen wir den Küchendienst für heute Abend ein.“

„Ich werde es weitergeben“, sagte ich, wohl wissend, dass Len über diesen Befehl nicht gerade erfreut sein würde.

Ich eilte zurück in Richtung der Küche und sah mich auf dem Weg dahin im Club um. Ich fragte mich, wer von diesen Leuten der Mann war, der meine Kollegin so terrorisiert hatte. Der Gedanke, dass sich diese Monster so vor aller Augen verstecken konnten, war ernüchternd.

Kat hockte immer noch in der gleichen Ecke, in der ich sie allein gelassen hatte, beide Arme um ihren Körper geschlungen, als könnte sie sich dadurch besser schützen. Ich schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln und war mir bewusst, dass ich in den „Mutter“-Modus gewechselt hatte – ich übernahm die Kontrolle und versuchte, die unsichtbaren Schrammen und blauen Flecke an Knien und Armen nach dem Fahrradunfall wegzuküssen.

„Gut. Wir können los“, sagte ich und versuchte, beruhigend auf sie einzuwirken. „Schnappen wir uns Len und holen deine Sachen aus deinem Spind.“

Sie atmete tief durch, nickte und ließ sich von mir durch die Küche führen, wo Len seine kleine Armee wachsam im Auge behielt.

„Hey, Blue“, sagte ich, als er bei unserem Näherkommen aufblickte. „Tust du uns einen Gefallen?“

„Natürlich! Was gibt’s, Red?“ Ich beobachtete ihn, während er Kat genauer betrachtete. Er schaute zweimal hin und zog die Augenbrauen besorgt zusammen. „Kat? Alles klar bei dir?“

Kat schluckte und riss sich sichtlich zusammen. „Nein, nicht wirklich. Ich habe meinen Ex draußen in der Bar gesehen. Ich habe eine einstweilige Verfügung gegen ihn, aber ... ich glaube nicht, dass er mich gesehen hat. Er darf auf keinen Fall wissen, dass ich hier arbeite. Sally lässt mich früher gehen.“

„Und ich will nicht, dass sie allein zu ihrem Auto läuft“, fügte ich hinzu. „Leider tauge ich nichts als Bodyguard.“

Len schnaubte. „Und du denkst, ich eigne mich besser, Red?“

Ich hob eine Augenbraue. „Len, du bist ein 1,80 m großer, einschüchternder Typ voller Tattoos und Piercings. Kat will die Türsteher nicht dazu holen, weil sie ihn dann rausschmeißen würden und dieser Widerling dann mit Sicherheit weiß, dass sie hier arbeitet. Also. Kannst du uns bitte helfen, sie sicher rauszuschmuggeln?“

Er schüttelte reumütig den Kopf, bevor er Kats Blick begegnete. „Natürlich werde ich das. Ich kümmere mich darum, dass alle offenen Bestellungen rausgehen, und dann komme ich sofort.“

Ich erwähnte Sallys Befehl, die Küche möglicherweise zu schließen, nicht, da ich nicht wollte, dass sich Kat noch schlechter fühlte, als sie es ohnehin schon tat. Len hielt sein Wort und traf uns ein paar Minuten später an der Tür.

„Wir können sie in unsere Mitte nehmen und sie vor den neugierigen Blicken der Barbesucher verstecken, um zu den Spinden zu gelangen“, schlug ich vor.

Len nickte. „Klingt gut. Zeig uns den Typen, wenn du ihn siehst, okay, Kat? Bist du bereit?“

Sie war sichtlich angespannt, aber nickte. „Bereit.“

Len und ich brachten uns in Position, als wir am Rand des Clubraums entlang zum Flur gingen, der zum Pausenraum und zum Mitarbeitereingang führte. Kat war angespannt wie ein Flitzbogen, als wir durch die Tür mit der Aufschrift „Nur für Mitarbeiter“ schlüpften.

„Ich habe ihn nicht gesehen“, sagte sie, ging zu ihrem Spind und öffnete mit zittrigen Fingern das Zahlenschloss.

Ich tauschte einen Blick mit Len aus. „Nun, es ist viel los“, sagte ich. „Oder er könnte auf die Toilette gegangen sein. Wir werden dich trotzdem zum Auto begleiten, damit du von hier verschwinden kannst.“

Sie nickte, schlüpfte achselzuckend in ihre Jacke und schnappte sich ihre Tasche, bevor sie die Tür des Spindes zuschlug. „Ja. Das wäre gut. Ich habe auf der Skinker Street geparkt, gleich um die Ecke von der Pershing Street.“

Wir traten zu dritt in die kühle Nacht hinaus, Len an der Spitze. Er sah sich in der Gasse hinter dem Club um, die von einer einzigen brummenden Laterne über der Tür erleuchtet wurde.

„Kommt schon“, sagte er, und ich bedeutete Kat, zwischen uns beiden zu gehen, während wir auf die Straße zuliefen.

Sie wischte sich mit einer zittrigen Hand über das Gesicht. „Gott, ich komme mir wie eine totale Idiotin vor“, sagte sie und ihre Augen huschten nervös umher.

„Brauchst du nicht“, sagte Len. „Glaub mir, in Sachen Beziehungen könnte ich dir die wildesten Geschichten erzählen –“

Wir kamen auf die Hauptstraße, und Kat schnappte nach Luft und blieb abrupt stehen. Ein Mann blockierte uns den Weg auf dem Bürgersteig. Er trug einen grauen Hoodie, dessen Kapuze er sich über den Kopf gezogen hatte, um sein Gesicht zu verbergen. Mein Magen sank, als mir klar wurde, wie sehr ich es vermasselt hatte, weil ich Maurice nicht gerufen hatte.

„Ich dachte mir schon, dass du es bist, Kathy“, sagte der Mann, und in seinen Worten schwang Zufriedenheit und gleichzeitig eine Drohung mit. „Glaubst du, du kannst mich vor einen Richter zerren, als wäre ich ein Krimineller, und dann einfach verschwinden?“

Len trat vor sie, und ich tat dasselbe, während mein Herz in meinen Ohren hämmerte, als wäre ich gerade um den Block gesprintet.

„Zwei Worte, Mann“, knurrte Len bedrohlich. „Einstweilige Verfügung. Sie will nicht mit dir reden, also verpiss dich. Gehe einfach, und es wird keinen Ärger geben.“

„Wer zum Teufel bist du?“, spuckte der Mann. Sein Blick fiel wieder auf Kat, die hinter uns kauerte. „Schläfst du mit diesem Freak oder was, du Schlampe?“

Ich sah, wie sich Lens Kiefermuskulatur im schwachen Licht der Straßenlaterne anspannte. „Ich bin der Typ, der dir sagt, du sollst dich verpissen, bevor hier jemand die Bullen ruft. Ernsthaft, das ist es nicht wert, Bro.“

Es stand drei gegen einen, und es gab keinen Grund anzunehmen, dass dieser Kerl dumm genug sein würde, es auf einen Kampf anzulegen. Dennoch ... etwas an der Art, wie er sich gab, wie die Finger seiner rechten Hand an seiner Seite zuckten, weckte meinen Kampfinstinkt. Langsam griff ich nach dem Handy in meiner Gesäßtasche und machte mich bereit, den Notruf zu wählen.

Kat ergriff meinen Arm, als ob sie sich an mir abstützen müsste. „Aiden, hör mir zu, du verstehst das falsch, Baby. Er ist nur ein Arbeitskollege.“

Ganz zu schweigen davon, dass er schwul ist, dachte ich, während ich mein Handy entsperrte. Denn anscheinend sind alle Guten entweder schwul oder mein Boss.

„Ich rufe die Polizei“, sagte ich zu Aiden und ließ ihn das Handy sehen. „Verpiss dich. Sofort.“

Aiden ließ seine geballte Hand in die Tasche seines Hoodies gleiten. „Du tust einen Scheiß, Bitch, außer dich aufschlitzen zu lassen, genauso wie die Schlampe hinter dir.“

Seine Hand kam wieder zum Vorschein und ich erkannte den dunklen Griff eines gefährlich aussehenden Klappmessers, das im Licht der Straßenlaterne aufblitzte, als er es aufschnappen ließ. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

„Oh ... Fuck“, sagte Len und schob mich ebenfalls hinter sich.
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„AIDEN, NICHT!“, schrie Kat schrill. „Ich ... ich komme mit dir, okay? Aber tu ihnen nicht weh!“

„Auf keinen Fall, Kat“, sagte ich, obwohl mich die Angst wie ein Blitzschlag durchzuckte. Ich packte ihren Arm mit meiner freien Hand, um sie zurückzuhalten, während Len einen Arm ausstreckte, um sie daran zu hindern, an ihm vorbeizurennen.

„Bring sie wieder rein, Red“, sagte er energisch. „Und hol Hilfe.“

Mir drehte sich der Magen bei dem Gedanken um, Len mit diesem verrückten messerschwingenden Schlägertypen allein zu lassen, aber er hatte recht – jemand musste Kat in Sicherheit bringen und die Polizei rufen. Als Aiden angriff, hatte ich es gerade einmal geschafft, Kat in die Gasse zurückzudrängen, während ich gleichzeitig versuchte, mein Handy mit der anderen Hand zu entsperren.

Len und Aiden prallten aufeinander und gingen zu Boden. Kat schrie, aber meine Stimme blieb mir in der Kehle stecken. Ich sah mich hektisch um, aber es war schon spät, und während vor dem Club vielleicht noch einige Passanten unterwegs waren, war die Straße, die am Hintereingang des Gebäudes vorbeiführt, menschenleer.

Kat wimmerte und schluchzte, während ich sie in Richtung des Mitarbeitereingangs zerrte, bis sie endlich genug Luft bekam, um zu schreien: „Hilfe! Jemand muss uns helfen!“

Len und Aiden rangen am Boden um die Oberhand, Arme und Beine ineinander verschlungen. Ich hörte jemanden stöhnen, als hätte man ihn geschlagen, und mein Herz setzte einen Schlag aus, als Aiden sich losriss und sich aufrappelte, während Len am Boden liegen blieb und sich auf die Seite rollte.

„Verdammte Schlampe!“, brüllte Aiden. Das Wort traf mich mitten in die Brust, als wäre es an mich gerichtet gewesen, obwohl ich wusste, dass es nicht stimmte.

Ich sah mich um, als ob in der Gasse hinter dem Angestellteneingang eines Nachtclubs auf magische Weise eine Waffe auftauchen würde. Aiden kam auf uns zu, und ich hatte es kaum geschafft, die noch immer schluchzende Kat zur Tür zu schieben, als ein kalter Nebel an uns vorbeizog, und auf unseren Angreifer zusteuerte.

Ich blinzelte, aber verstand nicht, was ich da sah. Dort, wo eben noch die Nebelwolke gewesen war, materialisierte sich eine dunkle Gestalt, die Aiden am Hals packte und ihn dann von den Füßen riss, als würde er nichts wiegen. Mein Handy fiel aus meinen inzwischen gefühllosen Fingern auf den verdreckten Bürgersteig. Kat klammerte sich an mich – ihre Schreie wurden durch den Schock erstickt.

Mit einem dumpfen Geräusch schlug Aiden mit seinem Rücken gegen die Seite des Gebäudes. Seine Hand blitzte auf und das Klappmesser grub sich in die Seite seines Angreifers, aber die dunkle Gestalt, die ihn festhielt, zuckte nicht einmal zurück. Aidens Kapuze war während des Kampfes mit Len heruntergerutscht, und das Licht über dem Eingang des Clubs beleuchtete eine Seite seines Gesichts.

Unser Retter drehte uns den Rücken zu, aber seine Stimme war unüberhörbar.

„Schlechte Idee, Arschloch. Mit meinen Angestellten legt man sich nicht an“, knurrte Leonides, dessen normalerweise sanfte Stimme jetzt scharf vor Wut klang.

Ich beobachtete fassungslos, wie sich Aidens Gesichtsausdruck in Entsetzen verwandelte. Das Messer fiel aus seiner erschlafften Hand und schlug mit einem metallischen Klirren auf dem Bürgersteig auf. Aiden holte stockend Luft ... und schrie. Er schrie, als würde er gefoltert, obwohl ihm nichts Offensichtliches getan wurde. Mein Mund blieb überrascht offenstehen, während ich Kat ein paar Schritte entfernt stützte.

Leonides löste den Griff um seine Kehle, und Aiden rutschte an der Wand hinunter, woraufhin sich seine durchdringenden Schreie in zusammenhangloses, hyperventilierendes Entsetzen auflösten, während er sich zu einem Ball zusammenrollte und hin und her schaukelte. Unser Boss drehte sich zu uns um und das Licht fing seine Augen für einen Moment auf seltsame Weise ein, ließ sie erglühen. Ich wandte meinen Blick von ihm ab und sah die Straße dahinter.

„Len!“, keuchte ich. Len hatte sich seit der Auseinandersetzung nicht vom Fleck bewegt und lag immer noch auf dem Bürgersteig. „Er ist verletzt!“

Ich zog Kat mit mir zu Len, weil ich sie nicht allein lassen wollte, obwohl Aiden vor uns auf dem Boden hin und her schaukelte und leise keuchte. Leonides kam vor uns an Lens Seite an, kauerte sich neben ihn und rollte ihn vorsichtig auf den Rücken. Lens graue Augen waren weit aufgerissen und verängstigt, während ihm schaumiges, hellrotes Blut aus seiner Nase und seinem Mund lief. Ich nahm ein ominöses gurgelndes Geräusch wahr, als er nach Atem rang.

„Verdammt noch mal“, fluchte Leonides. Er strich Len über die Wange und konzentrierte sich nur auf ihn. „Hey. Sieh mich an, Sohn. Du weißt, wie das funktioniert. Du brauchst keine Angst zu haben. Es wird dir gleich wieder gut gehen.“

Als wären die Worte eine Art magischer Balsam, entspannte sich Len, und seine Gesichtszüge glätteten sich, bis er friedlich zu Leonides aufsah. Ich war alarmiert, denn das konnte kein gutes Zeichen sein.

„Wir brauchen einen Krankenwagen!“ Wo war mein Handy, wenn ich es mal brauchte? Ich sah mich hektisch um und erinnerte mich daran, dass ich es irgendwo in der Gasse fallengelassen hatte.

„Nein, den brauchen wir nicht“, sagte Leonides grimmig.

„Hilf ihm, bitte!“, flehte Kat. „Oh, Gott. Das ist alles meine Schuld ...“

Die Verzweiflung trieb mich fast in den Wahnsinn. Ich rannte zurück in die Gasse und suchte im Schatten nach meinem Handy, behielt aber gleichzeitig Aiden im Auge.

„Trink“, hörte ich Leonides sagen. „Ich weiß, es ist nicht dein bevorzugter Jahrgang, tut mir leid.“

Ich sah die rosafarbene Hülle meines Handys in der Dunkelheit leuchten und stürzte darauf zu, den Atem angehalten, als ich es umdrehte und das Display checkte. Von der Straße her drang ein gequältes Stöhnen an meine Ohren, gefolgt von Leonides’ beruhigendem: „Ganz ruhig. Ich bin gleich fertig, Sohn, versprochen.“

Ein Riss kreuzte die linke Ecke des Displays, aber das Handy ließ sich wecken, als ich es entsperrte, und der Touchscreen reagierte. Dann eilte ich zurück zu den anderen.

„Ich rufe einen Krankenwagen und –“, begann ich zu sagen, unterbrach mich aber, als ich sah, wie Kat und Leonides Len halfen, sich auf dem Bürgersteig aufzusetzen. Len hustete und wischte sich angewidert das Blut von seinem Kinn.

„Es ist alles in Ordnung“, sagte Leonides. „Das ist nicht nötig.“

„Len?“, fragte ich unsicher.

Er winkte mich ab. „Mir geht es gut“, murmelte er heiser. „Gib ... gib mir einfach eine Minute. Verdammt.“

Ich ließ mich neben ihm auf die Knie fallen, der Notruf vollkommen vergessen. Leonides’ Blick ruhte schwer auf uns allen, und wieder fiel mir dieses seltsame Glühen in seinen Augen auf. Wieso war mir das noch nie aufgefallen?

„Du weißt schon“, sagte er, „dass wir nicht ohne Grund Sicherheitspersonal im Club haben, oder?“ Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Kat, die zusammenzuckte. „Das ist also dein nutzloser Ex, nehme ich an?“

Kat nickte knapp.

„Willst du, dass die Polizei sich um ihn kümmert, oder soll er für immer verschwinden?“, fragte Leonides.

Mein Herz setzte einen weiteren Schlag aus, denn seine Frage klang so ... endgültig. Und ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.

Kat verzog die Lippen, schnitt eine Grimasse, als sie Len ansah, dann verhärtete sich ihre Miene, als sie sich umdrehte, um die zusammengekauerte Gestalt ihres Peinigers zu betrachten, der gegen die Außenwand des Clubs gelehnt war. Als sie sich wieder umdrehte, blitzte der Hass aus ihren dunklen Augen. „Ich will ihn nie wieder sehen.“

„Kat“, sagte Len heiser. „Du musst dir ganz sicher sein, dass du es später nicht bereuen wirst, okay?“

„Das bin ich mir“, sagte sie leise.

Leonides nickte. „Geh mit den anderen hinein und hilf Len, sich frisch zu machen. Den Rest erledige ich.“ Sein Blick fiel auf meine Halskette, und ich merkte, wie ich den Stein des Anhängers zwischen meinen Fingern zur Beruhigung rieb. „Einer von euch muss allerdings mit Vonnie reden. Meine Tricks funktionieren bei ihr im Moment nicht.“

Ich blinzelte ihn dümmlich an – mein Gehirn hatte offenbar beschlossen, dass es in der letzten halben Stunde genug verrückte Dinge erlebt hatte, und schaltete sich für die Nacht ab. Benommen und ungläubig starrte ich auf den Kerl, der vor ein paar Minuten noch seinen eigenen Lungeninhalt ausgehustet hatte und sich jetzt strauchelnd aufrappelte. Ich stand mit ihm auf, Kat an meiner Seite, und beobachtete, wie er sich zu unserem Boss umdrehte und ihn mit starrem Blick ansah.

„Ich habe es schon einmal gesagt und ich werde es wieder sagen. Dieser Job kann manchmal echt verdammt viel Blut, Schweiß und Tränen kosten.“

Leonides zog nicht sonderlich amüsiert eine Augenbraue hoch und wies mit dem Kinn in Richtung Tür, um zu signalisieren, dass Len verschwinden sollte. Ich ließ mich von meinen Kollegen mitschleifen, als Kat uns um Aiden herumführte und ihm dabei so weit wie möglich aus dem Weg ging. Erst als wir drinnen in der Mitarbeitertoilette standen und sich Len Wasser ins Gesicht spritzte und das Blut von der Haut schrubbte, fand ich meine Stimme wieder.

„Was ... zum Teufel ist gerade passiert?“, fragte ich leise.

Kat schien in sich zusammenzufallen, und Len seufzte.

Ich fuhr fort. „Ich meine, hat unser Boss gerade angeboten, Kats Ex zu töten? Denn es klang verdammt danach, als hätte er es ihr angeboten.“

Lens Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Betrachte es weniger als Mord, sondern eher als das Beispiel des Nahrungskettenprinzips – fressen oder gefressen werden.“

Er stocherte in einem Loch seiner blutbefleckten Kochuniform herum, knöpfte sie auf und schlug die Revers zur Seite, sodass das klebrige Rot zum Vorschein kam, das seine Haut über seinen Rippen bedeckte. Ich beobachtete fassungslos, wie er sich einige Papiertücher schnappte und sie in der Spüle befeuchtete, um alles wegzuwischen, bis die unversehrte Haut zum Vorschein kam.

Ich presste meinen Handballen in meine rechte Augenhöhle und versuchte damit, die Kopfschmerzen aufzuhalten, die auszubrechen drohten. „Es sollte mich wirklich besser jemand aufklären. Und das möglichst jetzt und am besten auf eine Weise, die wirklich Sinn ergibt.“

Ich sah, wie Len Kat im Spiegel in die Augen sah.

„Ich glaube, ihr braucht beide einen Drink“, sagte er resigniert. „Möglicherweise einen großen. Gebt mir eine Minute, um mir ein frisches Oberteil zu holen und mit Sally zu reden. Wir treffen uns in Kats Abschnitt der Bar.“
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Fünfzehn Minuten später saß ich auf einem Barhocker neben Kat und hielt mich an einem Glas Bourbon fest, als wäre es mein Rettungsanker. „Du willst mir also sagen, der Boss ist wirklich –“

„Ein Vampir, ja“, unterbrach mich Len.

Ich warf Kat einen ungläubigen Blick zu, die in sich zusammengesunken dasaß und ebenfalls ein Glas Bourbon herunterkippte. „Und du glaubst ihm das?“

„Du hast es gesehen“, sagte sie kläglich. „Draußen.“

Ich hatte etwas gesehen ... aber was es gewesen war? Nun. Eine Gestalt war scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Sie schleuderte einen erwachsenen Mann herum, als wäre er eine Stoffpuppe und ignorierte, dass ihm ein Messer in die Seite gerammt wurde. Ich sah einen schreienden, hysterischen Mann, der offenbar nur durch einen Blick in diesen Zustand versetzt wurde. Lens offensichtlich schwere Verletzung war auf wundersame Weise geheilt worden ... aber wie genau war das passiert?

Die gute und gleichzeitig schlechte Nachricht war, dass die Geschehnisse viel mehr Sinn ergaben, wenn Leonides tatsächlich ein Vampir war. Ich kippte den Bourbon hinunter und erstickte fast daran, als er sich seinen Weg meine Kehle hinunterbahnte. Len füllte mein Glas wortlos nach. Ich starrte einen Moment lang tief in die bernsteinfarbene Flüssigkeit, als könnte sie mir den Sinn des Lebens erklären, bevor ich auch diesen Schluck hinunterkippte.

Es half nicht.

„In Ordnung“, sagte ich. „Ich habe zwar schon genug getrunken, aber ich brauche noch einen Drink.“

Len hob eine Augenbraue. „Vielleicht solltest du die ersten zwei erst mal sacken lassen“, sagte er ruhig. Zu ruhig und gefasst.

„Was –“, begann ich, nur um mich dann selbst zu unterbrechen. „Warum –?“, versuchte ich es wieder, bevor ich den Kopf schüttelte. „Weißt du was? Vergiss es. Das ist offensichtlich ein verrückter Traum, der von zu viel Stress und zu wenig Schlaf herrührt. Gib mir noch einen Drink, bitte.“

Len hob die Flasche. „Okay, aber du fährst heute Abend nicht mehr.“ Dann zögerte er. „Warte mal. Was ist mit deinem Kind?“

Ich winkte mit dem leeren Glas. „Er ist über das Wochenende bei seinem Vater.“

Len zuckte mit den Schultern und füllte mein Glas. Ich nahm einen Schluck und kämpfte gegen den Drang an, den Bourbon in einem Zug zu leeren und die daraus resultierende Alkoholvergiftung in Kauf zu nehmen.

„Du schenkst mir zu wenig ein“, warf ich ihm vor und betrachtete den Füllstand im Glas.

Er nickte. „Hmhm. Du wirst mir später dankbar dafür sein, glaub mir.“

Ich zeigte zwischen meinen Kollegen hin und her. „Warum tut ihr beiden so, als ob euch das Ganze nicht stören würde?“, fragte ich, denn selbst wenn das ein Traum wäre, würde ich mich wenigstens über jemand anderen freuen, mit dem ich ausflippen könnte.

„Ich hab’s dir doch gesagt“, sagte Kat. „Ich war in einer wirklich schlechten Situation gefangen und er hat mir da rausgeholfen.“

„Er hat meinen Entzug bezahlt. Bei meinem letzten Job habe ich den Drogentest nicht bestanden und wurde gefeuert“, sagte Len. „Dann gab er mir diesen Job, nachdem ich rauskam.“

Ich blinzelte etwas benommen und sank tiefer in meinen Barhocker, als das Kribbeln des Alkohols, der meinen Bauch wärmte, einen Teil der Spannung aus meinen Muskeln löste. „Aber warum?“, fragte ich. „Warum sollte er das tun?“

„Keine Ahnung“, murmelte Kat.

„In meinem Fall lag es wohl daran, dass ich sozusagen mit seiner Enkelin befreundet bin“, sagte Len. „Na ja, und vielleicht, weil ich ihm einmal mit Kokain versetztes Blut gegeben habe, als er einen noch beschisseneren Tag hatte als ich.“

Ich ließ seine Worte ein paarmal Revue passieren, in der Hoffnung, dass es sich irgendwann weniger verrückt anhören würde. Als das nicht passierte, schüttete ich mein drittes Glas Bourbon hinunter, anstatt diesen Wahnsinn mit einer Antwort zu belohnen.

Bedrückende Stille legte sich schwer über unsere kleine Gruppe, nur unterbrochen vom Gemurmel der Menge im Club und Moniques sanfter, rauchiger Stimme, die von einem Bad Boy sang, der den Schlüssel zu ihrem Herzen hatte.

„Er hat mich als Escortdame angeheuert“, sagte ich distanziert, ohne zu wissen, warum ich ihnen das erzählte. „Es war meine erste Nacht im Job und ich war verdammt nervös. Ich wollte das eigentlich gar nicht. Und ... er hat mich nie angefasst. Er schickte mich mit fünfhundert Dollar nach Hause, und als ich am nächsten Tag zurückkam und mein Handy suchte, bot er mir einen Job hier an.“

Kat hob den Kopf, den sie in ihren Händen abgestützt hatte und begegnete Lens Blick über meinem Kopf hinweg. „Was meinst du, was er damit meinte, dass seine Tricks bei ihr nicht wirken?“

Len zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“

Er blickte sehnsüchtig auf die Flasche Bourbon, bevor er sie zu Kat hinüberschob. Sie nahm sie und schenkte sich einen weiteren Drink ein. Doch statt zu trinken, starrte sie ihr Glas nur an.

Ich hatte das Gefühl, dass ich mich irgendwie mehr in das Gespräch einbringen sollte, aber der Bourbon entfaltete langsam seine Wirkung. Ich fühlte mich, als wäre ich von einem Güterzug überrollt worden, nachdem das Adrenalin aus meinem Körper entwichen war.

Dieser Job war eine schlechte Entscheidung gewesen.

Und darin war ich schließlich Profi – schlechte Entscheidungen waren mein Metier.

Neben mir stützte Kat ihren Kopf wieder in ihre Hände. „Mein Gott“, stöhnte sie. „Aiden hätte euch umbringen können. Womit zum Teufel habe ich das verdient?“

„Dieses Leben saugt einem manchmal wirklich die letzte Kraft aus den Knochen“, sagte ich philosophisch angehaucht und realisierte die tiefe Bedeutung meiner Worte, auch wenn ich bereits etwas lallte. „Als würde man von einem Blutegel ausgesaugt.“ Ich konnte den Zynismus nicht mehr aus meiner Stimme halten.

Len zog eine Augenbraue hoch. „War das ein Vampirwitz?“

Ich runzelte die Stirn, weil ich die Frage nicht verstand. „Äh ... nein?“

Mein Kopf fühlte sich seltsam schwer an, also bettete ich ihn auf meine verschränkten Arme auf der Bar.

„Es tut mir wirklich leid, Leute“, hörte ich Kat wie durch Watte sagen.

Ich winkte ihre Entschuldigung ein wenig unkoordiniert mit der Hand ab, die ihr am nächsten war, und Len sagte: „Nicht deine Schuld, Kat.“

Im Hintergrund sang Monique über den Mann, dem sie ihre Seele verkauft hatte.
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KAPITEL ACHT

ES MUSSTE WOHL ETWAS MEHR ZEIT ALS GEDACHT VERGANGEN SEIN, denn als ich das nächste Mal den Kopf hob, war es im Club still geworden und die Gäste waren längst gegangen. Kat war weg, aber Len stand immer noch hinter der Bar und wischte ein Glas mit einem sauberen Handtuch aus.

„Bereust du das dritte Glas schon?“, fragte er amüsiert.

Mein Mund fühlte sich an, als wäre etwas Kleines und Pelziges hineingekrochen und dann gestorben, aber der Kater würde noch eine Weile auf sich warten lassen.

„Kommt darauf an“, krächzte ich. „Hat Kats Ex echt versucht, uns zu töten? Und hast du danach wirklich versucht, mich davon zu überzeugen, dass der Boss tatsächlich ein Vampir ist?“

Ein Rülpser folgte auf das letzte Wort. Er schmeckte ... wirklich schlecht, und ich verzog das Gesicht.

„Ja und ja“, sagte Len. „Aber Letzteres solltest du wohl besser direkt mit ihm besprechen.“ Er neigte sein Kinn zum Ende der Bar, und ich folgte seiner Geste mit den Augen und einem mulmigen Gefühl in der Magengrube.

Leonides hatte einen Ellbogen auf die polierte Holzbar gestützt, während er mich betrachtete.

„Oh“, hauchte ich. „Ähm ... Hi. Also hast du gerade einen Typen ermordet?“

Er verzog nicht mal die Miene. „Die erste Regel des Fight Club lautet: Verlier kein Wort über den Fight Club!“

Len schnaubte. „Ich wusste nicht, dass du den Film überhaupt gesehen hast, Gramps.“

Leonides’ finsterer Blick schweifte zu ihm. „Habe ich nicht. Ich habe das Buch gelesen. Oh, und der Teil darüber, dass man einen halben Liter Blut trinken kann, bevor einem schlecht wird, ist ... sagen wir mal, irreführend.“

„Ich bin noch zu betrunken für dieses Gespräch“, sagte ich müde.

„In Ordnung“, sagte mein Boss. „Wisst ihr, das wird mir alles ein bisschen zu viel wie bei Und täglich grüßt das Murmeltier. Und ja, ich habe den Film gesehen, ein paar Jahre nachdem er herauskam.“

„Wie bei Und täglich grüßt das Murmeltier?“, erwiderte Len etwas sprachlos. „Deshalb hast du also gesagt, dass bei ihr deine Vampir-Tricks nicht funktionieren würden? Hm. Kompliziert.“

„Es hat wohl etwas mit ihrer Halskette zu tun“, sagte Leonides gesprächig, als wäre ich nicht hier. „Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber es ist wohl nur ein Problem, wenn sie sie trägt.“

Ich führte meine Hand unsicher zu meiner Brust, auf der das Amulett ruhte und tastete so lange danach, bis sich meine Finger um den vertrauten Anhänger schlossen. „Worüber redet ihr zwei?“, fragte ich misstrauisch.

Leonides’ Blick fixierte sich auf mich. „Das Übernatürliche ist real, und du bist irgendwie darin verwickelt. Als du meine wahre Natur das erste Mal entdeckt hast, hast du dich entschieden, es zu vergessen und zu deinem normalen Leben zurückzukehren, als wäre nichts passiert. Du kannst dich auch dieses Mal wieder dafür entscheiden, aber ich kann nicht garantieren, dass du nicht wieder in unsere Welt hineingezogen wirst, vor allem, wenn du weiter im Club arbeitest.“

Ich blinzelte ihn verwirrt an und versuchte, die Worte zu verstehen, aber mein Kopf fühlte sich wie in Watte gepackt an.

„Weißt du“, sagte ich, „du hast richtig tiefe Falten auf der Stirn, wenn du dich konzentrierst. Wo ist Kat? Geht es ihr gut?“

„Sally hat sie nach Hause gefahren“, sagte Len und sah Leonides an. „Du wirst heute Abend keine nüchterne Antwort mehr von ihr bekommen, weißt du?“

Unser Boss seufzte. „Offensichtlich nicht. Kannst du sie nach Hause fahren?“

„Klar, warum nicht?“, sagte Len. „Ich schätze, wenn sie kotzt, ist das Zuhältermobil billiger zu reinigen als deine Limousine.“

„Ich besitze keine Limousine“, sagte Leonides verschnupft, mit der Miene von jemandem, der dieses Gespräch schon mehr als einmal geführt hatte.

Ich registrierte erst verzögert, was Len gesagt hatte. Zuhältermobil? Ich zog meine Schultern zurück, aber schwankte prekär auf meinem Barhocker.

„Hey! Ich bin keine Prostituierte!“, schnauzte ich.

„So hat er das nicht gemeint“, sagte Leonides geduldig. „Lens Auto ...“ Er winkte mit der Hand, als würde er nach den richtigen Worten suchen. „Na ja, du wirst verstehen, was ich meine, wenn du es siehst. Wie auch immer, komm morgen vorbei und dann können wir uns unterhalten, sobald du deinen Kater auskuriert hast.“

Len lachte spöttisch. „Oder, du weißt schon ... nimm die Beine in die Hand und fang an zu rennen. Das wäre deine andere Option.“

Leonides zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg zu den Fahrstühlen im hinteren Teil des Clubs. „Sie wird nicht weglaufen“, sagte er über die Schulter, ohne sich umzudrehen.

Ein weiterer Rülpser entkam meiner Kehle, und diesmal musste ich die Galle herunterschlucken, die darauf folgte.

Ich stützte mich an der Kante der Bar ab. „Ähm ... ich fühle mich auf einmal nicht so gut“, warnte ich.

Len seufzte lediglich, als würde er sein Schicksal akzeptieren.
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Lens Auto war rot. Nun, größtenteils. Einiges davon war einfach ... Rost. Außerdem war es groß. Absurd groß. Und darin zu fahren war, als würde man in einem riesigen Marshmallow sitzen. Wir fuhren über eine Vertiefung in der Straße, und ich musste kichern, als die Federung auf und ab schaukelte, auf und ab.

Len warf mir im sporadischen Schein der vorbeiziehenden Straßenlaternen einen herausfordernden Seitenblick zu. „Es war billig“, sagte er verschnupft. „Hör auf zu lachen.“

Plötzlich tauchte ein Bild von blutigem Schaum, der aus seinem Mund und seiner Nase floss, vor meinem geistigen Auge auf, und ich hörte abrupt auf zu lachen.

„Ich beneide dich nicht, um die nächsten Stunden, die jetzt folgen“, sagte er. „Aber wenn es dich tröstet, ich habe das auch schon erlebt – sowohl an der Kater-Front als auch an der ‘Oh, Scheiße, Vampire und Dämonen sind echt’-Front.“

„Es ist nur ein Traum“, murmelte ich und runzelte die Stirn. „Ich träume.“

Len nickte. „Okay. Versuch mal, dir das morgen früh einzureden. Wer weiß? Vielleicht funktioniert es ja.“

Ein vertrautes Gebäude kam in Sicht, und ich zeigte mit dem Finger in seine Richtung. „Da wohne ich“, sagte ich zu Len.

Er fuhr auf den Parkplatz, parkte in meiner Parklücke und begleitete mich bis zu meiner Wohnungstür. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich alle meine Sachen dabei hatte und die Tür hinter mir sicher verschlossen hatte, fuhr er nach Hause. Ich warf meine Tasche auf den Küchentisch und ließ mich auf die quietschende Wohnzimmercouch fallen.

Ich lag da und starrte unkonzentriert an die Decke. Ohne Jace war es unheimlich still, und es erschien mir ungerecht, dass ich mich so schrecklich fühlte, wenn ich wirklich träumte. Wieder überfielen mich die ‘Erinnerungen’ an Lens blutende Gestalt auf dem Bürgersteig.

„Dieser Traum ist scheiße“, sagte ich in Richtung Decke, bevor mich der Schlaf übermannte und alles in Finsternis tauchte.
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Als ich meine Augen das nächste Mal öffnete, war es hell draußen. Mein Kopf hämmerte, und auf dem Ärmel meines weißen Oberteils war ein rotbrauner Fleck zu sehen. Ich erinnerte mich auch beunruhigend detailliert an Kats verrückten Ex, der sich uns hinter dem Club in den Weg stellte und Len niederstach, bevor unser Boss uns zur Rettung kam und den Kerl hysterisch machte, obwohl er ihn einfach nur anstarrte.

Meine Erinnerungen, dass ich Bourbon getrunken hatte und in einem roten Zuhältermobil nach Hause gefahren wurde, waren ... etwas weniger klar, aber immer noch unbestreitbar präsent.

Mein Gott! Nahm man Aspirin oder Ibuprofen gegen den Kater? Ich war mir nicht sicher, was schneller wirkte? Und konnte ich beides nehmen, ohne danach eine Lebertransplantation zu brauchen?

Mein Handy klingelte, denn das Universum hasste mich anscheinend.

„Aua“, stöhnte ich, tastete nach dem Handy und wischte das grüne Telefonsymbol nach oben, um den Anruf anzunehmen. „Was?“

Ich erkannte meinen Fehler sofort.

„Wenn ich es nicht besser wüsste, Schätzchen“, sagte eine ölige Männerstimme, „würde ich denken, du gehst mir und meinen Jungs aus dem Weg.“

Ich schluckte ein Stöhnen hinunter, genau wie die Worte, die ich ihm eigentlich an den Kopf schmettern wollte: „Ach, wie kommst du denn darauf?“ Stattdessen beschränkte ich mich auf einen weniger herausfordernden Ansatz: „Leider materialisiert sich Geld nicht plötzlich auf magische Weise auf dem Bankkonto, nur weil man jemanden ein Dutzend Mal am Tag anruft und anschreit. Glaub mir, ich habe es ausgiebig getestet.“

„Du hast ein freches Mundwerk, Mädchen“, sagte Richards Kredithai. „Es wird dich noch in Schwierigkeiten bringen.“

„Ich habe dir letzte Woche erst Geld geschickt“, erinnerte ich ihn.

„Du hast mir letzte Woche ein paar verdammte Pennys geschickt“, knurrte er. „Hältst du mich für einen Narren?“

„Es sind nicht mal meine Schulden!“, schnappte ich zurück, während mein Kopf im Takt mit meinem hämmernden Herzschlag pochte.

Die Stille am anderen Ende der Leitung wirkte plötzlich bedrohlich. Ich schluckte meinen Ärger über die Ungerechtigkeiten in dieser Welt hinunter und bemühte mich um einen versöhnlichen Ton.

„Hör zu, es tut mir leid, okay? Ich habe den Job gewechselt und verdiene jetzt mehr Geld, aber ich muss die zwei Wochen zwischen den Jobs überbrücken, bis ich wieder Geld bekomme. Du weißt, wie es ist.“ Das war natürlich nur eine Ausrede, und er wusste es wahrscheinlich auch. „Gib mir noch eine Woche, dann habe ich dein Geld.“

Wieder herrschte Stille, aber diesmal von einer anderen Art. Ich checkte das Display und realisierte, dass es dunkel geworden war – der Akku meines Handys war alle. Ich seufzte und kniff in meinen Nasenrücken.

Vampire.

Aidens heisere Schreckensschreie.

Len, der auf dem Bürgersteig zu verbluten drohte.

Ich machte mich auf die Suche nach dem Aspirin.

Zwei Stunden später stand ich wieder im Club und bedauerte die Kosten für einen Uber, da mein Auto noch hinten auf dem Parkplatz stand. Ich schaute mich in der Gasse hinter dem Vixens Den um. Auf dem Bürgersteig war kein Blut mehr zu sehen, keine Anzeichen eines Kampfes oder einem faulen Spiel. Die Gasse roch immer noch nach den Müllcontainern, was meinem sauren, verkaterten Magen nicht dienlich war. Ich legte meine Karte am Angestellteneingang auf das Display des Sicherheitssystems und ging hinein.

Es war noch zu früh für Partygäste, also war wahrscheinlich niemand außer dem Reinigungspersonal hier. Ich ging durch den hallenden Raum zum Fahrstuhl und drückte den Rufknopf der Sprechanlage für das Penthouse.

„Ich bin hier“, sagte ich. „Ich brauche Antworten.“

Wenige Augenblicke später öffneten sich die Türen des Fahrstuhls mit einem Klingeln.

Ich trat ein, wohl wissend, dass die meisten Leute denken würden, dass ich nicht mehr ganz dicht war, weil ich freiwillig zurückgekommen war. Wenn man Grund zu der Annahme hatte, dass sein Arbeitgeber eine blutsaugende Kreatur der Nacht sein könnte, war es vielleicht nicht die klügste Entscheidung, allein in sein Penthouse zu gehen. Jene hypothetischen Menschen, die mich für verrückt erklärten, lagen wahrscheinlich nicht ganz falsch.

Was sie allerdings nicht in Betracht zogen, war, dass die besagte Kreatur der Nacht in der ersten Nacht, in der ich hierherkam, leicht eine Dracula-Nummer hätte abziehen können. Dieselbe Kreatur der Nacht hatte mich allerdings nach Hause geschickt, um meinen Rausch nach dem gestrigen Fiasko auszuschlafen. Und dann war da noch die Tatsache, dass Len den angeblichen Vampir wie einen exzentrischen, älteren Verwandten behandelte, ihn wegen seines Filmgeschmacks aufzog und ihn Gramps nannte.

Nichts davon ergab einen Sinn ... und genau deshalb war ich hier. Zu diesem Zeitpunkt wünschte ich mir, wenigstens eine verdammte Sache in meinem Leben zu haben, die einen Sinn ergab. Ich atmete tief durch und fuhr mit dem Daumen über die warme Oberfläche des purpurnen Granats, der um meinen Hals hing.

Der Fahrstuhl spuckte mich vor dem eleganten Penthouse aus. Die Tür zur Suite öffnete sich noch, bevor ich die Hand zum Klopfen erheben konnte, und gab den Blick auf Leonides frei, der seine Hemdsärmel hochgekrempelt hatte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn jemals ohne Weste oder Anzugjacke gesehen zu haben. Irgendwie wirkte er dadurch nur halb so imposant.

„Hallo, Vonnie“, sagte er vollkommen entspannt. „Wollen wir uns lieber hier oder unten unterhalten?“

„Wenn wir es unten tun, komme ich nur in Versuchung, wieder zu tief in meinen Bourbon zu fallen“, antwortete ich und fegte an ihm vorbei ins Penthouse.

Es war genauso schick und makellos ausgestattet, wie ich es in Erinnerung hatte. Aus einer Laune heraus ging ich in die Küche und öffnete die Kühlschranktür. Grundnahrungsmittel wie Eier, Milch, Saft und frisches Gemüse standen fein säuberlich geordnet auf den Ablageflächen.

„Suchst du die Blutbeutel?“, fragte er trocken, eine Braue fragend nach oben gewölbt.

Ich schloss die Tür. „Nun, ich dachte einfach, ein Sarg im Schlafzimmer wäre wohl zu offensichtlich.“

Er seufzte. „Na schön. Ich denke, wir sollten diesen Teil so schnell wie möglich hinter uns bringen und dann einfach wie gehabt weitermachen.“

Seine Augen glühten mit einem inneren Licht, das mir jetzt allzu bekannt vorkam. Als er die Lippen zurückzog, konnte ich die Spitzen seiner Reißzähne sehen und ich machte vor Schreck einen halben Schritt zurück. Dann keuchte ich, als Großtante Mabels Anhänger auf meinem Brustbein wie Feuer zu brennen begann, und stieß mit dem Rücken gegen die Edelstahltür des Kühlschranks.

Leonides’ Augen nahmen plötzlich ihren normalen, tiefen Braunton wieder an und er deutete auf die Halskette. „Du solltest sie wahrscheinlich abnehmen, während wir uns unterhalten.“

Ich starrte ihn einen Moment bewegungslos an, dann hinunter auf mein Dekolleté und den Granat-Anhänger, der um meinen Hals hing. Meine Haut war leicht gerötet. Behutsam löste ich den filigranen Verschluss und nahm sie ab, wonach ich sie wie eine giftige Schlange vor mir ausgestreckt herhielt.

„Was hast du getan?“, verlangte ich und sah zwischen Mabels Halskette und dem „Vampir“ hin und her. „Das hat er noch nie gemacht!“

„Und ob er das getan hat“, sagte er spöttisch.

Mein Mund arbeitete einen Moment lang, bevor ich die Worte zustande brachte. Woher weiß er ...?

„Nun ... ich meine, er wird manchmal warm“, gab ich zu. „Aber nur, weil er sich durch meine Körperwärme erhitzt, weißt du? Nicht ... so!“

Aber wie konnte meine Haut den Granat so weit erhitzen, dass er sich heiß anfühlte und mich verbrannte? Und warum war mir nie zuvor aufgefallen, wie merkwürdig das war?

„Soweit ich weiß“, sagte Leonides ruhig, „leuchtet der Anhänger und wird heiß, wenn jemand in deiner Nähe seine übernatürlichen Kräfte einsetzt. Du sagtest, er sei aus Granat, richtig?“

Ich starrte ihn entsetzt an und versuchte, mich an jedes Gespräch, das ich jemals mit diesem Mann geführt hatte, zu erinnern. „Nein, das habe ich nie gesagt.“

Er lehnte sich gegen die Kücheninsel und verschränkte die Arme. „Okay, ich schätze, du erinnerst dich nicht an unser letztes Gespräch, was? Aber die Sache ist die ... wie ich dir gestern Abend gesagt habe, kannst du wieder wählen, alles zu vergessen ... wenn du das wirklich willst. Ich bin mir nur nicht sicher, ob das im Moment in deinem besten Interesse ist.“

Ich erinnerte mich an Leonides’ lässige Haltung, als er Kat fragte, ob er Aiden aus dem Weg schaffen sollte, und ein kleiner Angstschauer lief mir über den Rücken. Ich erinnerte mich an die Geschehnisse der letzten Nacht, die Stunden nach dem Angriff und die Beweise, die nicht mehr existierten.

„Eine Frage“, sagte ich. „Wenn du sagst, dass ich das vergessen könnte, bedeutet es dann, dass ich blutleer auf dem Grund des Flusses enden werde?“

„Um die ganze Zeit und Mühe, die ich in deine Ausbildung zur Barkeeperin investiert habe, zu vergeuden?“, antwortete er.

Ich starrte ihn an.

„Tut mir leid“, sagte er nach einer unangenehm schwangeren Pause. „Das war geschmacklos. Um deine Frage zu beantworten: Nein, es war keine versteckte Drohung.“

Ich zog die Brauen zusammen. „Was war es dann?“

„Vampire haben die Fähigkeit, den menschlichen Verstand zu beeinflussen“, sagte er sachlich. „Ehrlich gesagt ist das eine ziemlich nützliche Fähigkeit, obwohl ich auch ohne den ganzen anderen Ballast, der damit einhergeht, hätte leben können. Jedenfalls können wir uns so von den Menschen ernähren, ohne alle im Land in Angst und Schrecken zu versetzen, bis uns eine Heugabel schwingende Meute hinterherjagt. Wir trinken einen halben Liter oder so, dann hypnotisieren wir den Spender, damit er vergisst, dass es je passiert ist.“

Ich stand immer noch mit dem Rücken zum Kühlschrank, obwohl er keine Anstalten machte, auf mich loszugehen. Die Halskette baumelte immer noch an meinem ausgestreckten Arm vor sich hin. Meine Gedanken blieben an dem hängen, was wahrscheinlich das Unwichtigste war, was er gesagt hatte.

„Weißt du, das Wort ‘Spender’ impliziert eine freiwillige Gabe.“

Er neigte anerkennend den Kopf. „Manchmal ist es so. Und ja, in diesen Fällen ist der ‘Schau mir in die Augen, Baby’-Trick normalerweise überflüssig. Womit wir wieder bei dem Punkt dieses Gesprächs wären ... in der Nacht, in der wir uns kennenlernten, hast du unerwartet einen Crashkurs in übernatürlichen Angelegenheiten bekommen und danach hast du mich gebeten, dich vergessen zu lassen, was passiert ist. Also habe ich es getan.“

Ich funkelte ihn finster an und versuchte, seine Behauptungen mit meinen durchaus klaren Erinnerungen an jene Nacht in Einklang zu bringen, in der ich ein paar Stunden lang an Leonides’ Arm durch den Club gelaufen war, bevor ich mich der Ohnmacht nah fühlte und in sein Penthouse kam, um mich zu erholen. Er hatte mich mit fünfhundert Dollar nach Hause geschickt, und meine Unschuld war mehr oder weniger in Takt geblieben.

Ein furchtbarer Gedanke kam mir in den Sinn.

„Warte. Hast du mein Blut getrunken?“

„Nein, habe ich nicht. Es schien mir unhöflich, nach allem, was sonst vorgefallen war.“

Nichts in seinem Tonfall oder seiner Miene deutete auf eine Lüge hin, aber ...

„Was ist sonst noch passiert?“

Er seufzte. „Leg die Halskette einen Moment auf den Tresen neben dir. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob die Erinnerungen noch irgendwo in den Tiefen deines Hirns herumspuken oder nicht. Ich habe noch nie versucht, Erinnerungen wieder herzustellen. Aber es gibt wohl nur einen Weg, es herauszufinden.“

Ich war hin- und hergerissen. Offenbar dachte er, der Anhänger schütze mich irgendwie vor seiner angeblichen Fähigkeit, Menschen zu hypnotisieren. Wenn ich ihn ablegte, gab ich ihm die Macht, im Grunde alles mit mir zu machen.

Vorausgesetzt natürlich, ich glaubte ihm.

Unmittelbar nach diesem Gedanken, flackerte in meinem Gedächtnis ein Schnelldurchlauf der Dinge auf, an die ich mich aus den wenigen Wochen unserer Bekanntschaft noch erinnern konnte.

Leonides sagte, ich solle vorsichtig sein, weil viele verrückte Dinge außerhalb der sicheren Wände des Clubs passierten.

Dann bot er mir einen Job an, damit ich, nicht mehr als Escortdame arbeiten musste.

Er beugte sich über den blutenden Len, nannte ihn „Sohn“ und versprach ihm, dass er keine Angst mehr haben musste, weil alles gut werden würde.

Ich schluckte schwer.

„Okay“, stimmte ich zögernd zu. „Was muss ich tun?“

Seine Augen glühten wieder violett, und dieses Mal stürzte ich in die Tiefen seines vereinnahmenden Blicks, als wäre er ein schwarzes Loch.
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KAPITEL NEUN

„ERINNERE DICH AN DIE WAHREN EREIGNISSE DER NACHT, in der wir uns kennenlernten“, beschwor mich eine Stimme sanft. Ich musste auf die Stimme hören. Ich musste tun, was sie mir sagte. Irgendwie war es von entscheidender Bedeutung.

Einige Synapsen in meinem Gehirn erwachten zum Leben, Puzzleteile verschoben sich, setzten sich neu zusammen und ergaben ein anderes Bild als zuvor. Ich sah einen blonden Mann, der Magie in Form einer glühenden Sphäre heraufbeschwor und Leonides beschuldigte, etwas zu sein, das nicht existieren dürfte. Ein Monster. Maurice traf ein und griff nach seiner Waffe, aber der blonde Mann zwang ihn dazu, die Waffe auf seinen eigenen Kopf zu richten. Ich rannte zu ihm, um ihn aufzuhalten ... und dann ...

Ich keuchte und sank entlang der Kühlschranktür zu Boden, um mich von Leonides’ glühendem Blick loszureißen. „Ich ... habe Maurice geschlagen?“, fragte ich entsetzt. „Wieso ist er nicht sauer auf mich?“

Leonides schaute mich an, als wäre ich die Verrückte unter uns beiden, und seine Augen nahmen seine menschlich dunkelbraune Farbe wieder an. „Okaaay ... das ist also der Teil, auf den du dich konzentrieren willst? Echt jetzt?“

Meine Kiefermuskulatur spannte sich an, als mir die wahre Bedeutung dessen, woran ich mich gerade erinnert hatte, bewusst wurde.

„Ich konzentriere mich auf viele Dinge, die sehr aufwühlend für mich sind, Boss“, sagte ich und blickte ihn wütend an. „Aber ich habe in geohrfeigt, nicht irgendein verrücktes, übernatürliches Wesen. Maurice war an diesem Abend sehr nett zu mir, und ich habe einen Abdruck auf seiner Wange hinterlassen.“

Leonides beobachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen, aber senkte sie dann langsam wieder. „Er erinnert sich an nichts davon, falls dir das irgendwie hilft. Er stand zu der Zeit unter der Gedankenkontrolle der Fae.“

Es lag, mir auf der Zunge zu fragen, ob Leonides auch Maurice hypnotisiert hatte, aber dann erinnerte ich mich an den blonden Kerl, der allen im Club befohlen hatte, zu vergessen, dass etwas Ungewöhnliches passiert war.

„Oh mein Gott.“ Ich fuhr mir mit einer zittrigen Hand übers Gesicht.

Leonides ging vor mir in die Hocke, um auf meiner Höhe zu sein, und stützte die Arme auf die Knie, kam aber nicht näher. Sein taillierter, maßgeschneiderter Anzug, der sich ansehnlich über seinen durchtrainierten Körper spannte, lenkte mich kurzzeitig von diesem Wahnsinn ab, bis ich mir selbst in Gedanken einen Stoß versetzte.

„An diesem Punkt“, sagte er ruhig, „stellt sich die Frage, ob du einen weiteren Versuch wagen willst. Ich schätze, ich könnte deine Erinnerungen eine Zeit lang manipulieren. Soweit ich weiß, hinterlässt das keine langfristigen Schäden.“

Ich starrte ihn skeptisch an. „Soweit du weißt?“

Er hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen, ohne den Blickkontakt abzubrechen. „Tut mir leid, aber es ist nicht so, dass die FDA Studien zu diesem Thema durchführen könnte, Vonnie. Wie ich schon sagte, nach dem, was ich bezüglich deiner Halskette weiß, bin ich nicht davon überzeugt, dass wir nicht sofort wieder an diesen Punkt gelangen, sobald das nächste Mal etwas Paranormales in deiner Nähe passiert. Aber es ist weiter deine Entscheidung.“

„Meine Halskette ...“, sagte ich nachdenklich und schaute zum Tresen hoch, denn zusammengesunken am Kühlschrank lehnend, konnte ich sie nicht sehen.

„Erzähl mir davon“, sagte er. „Woher hast du sie?“

Meine Augen weiteten sich, als ich mich daran erinnerte, wie Mabels Lachen einen Raum ausfüllen konnte. „Sie ist ein Erbstück. Von meiner Großtante. Sie war schon immer ein bisschen ... exzentrisch, könnte man sagen. Aber sie war auch die Einzige in meiner Familie, die nie so tat, als würde sie mich im Stillen für meine diversen Fehler verurteilen.“

Meine Brust zog sich zusammen, als die unbeabsichtigte Selbstabwertung einfach aus meinem Mund sprudelte. Mein Sohn war kein Fehler gewesen. Und doch hatte mir fast jeder in meinem Leben schmerzhaft klargemacht, dass eine Schwangerschaft mit fünfzehn ein schreckliches Versagen meinerseits darstellte – etwas, das meinen Wert als Mensch irgendwie minderte.

Ich schluckte die Bitterkeit hinunter, die mich auch über ein Jahrzehnt später noch innerlich zerriss.

„Wie auch immer, Mabel hat immer nach ihrer eigenen Pfeife getanzt“, fuhr ich fort und ließ die Vergangenheit ruhen. „Sie stand auf dieses ganze New-Age-Zeug, Kristalle und Meditation und was weiß ich.“ Ich lachte freudlos. „Ich habe nie an dieses Zeug geglaubt, aber das Blatt hat sich gewendet, was? Es ist etwas ironisch ...“

„Ein bisschen, ja“, stimmte Leonides zu. „Sie hat dir also den Anhänger vermacht?“

Ich nickte. „Ja. Sie hat sich gewünscht, dass ich ihn jeden Tag trage. Ich meine, sie hätte mich einfach darum bitten können, anstatt es in ihren letzten Willen aufzunehmen, aber was weiß ich schon. Es wurde nach einer Weile einfach zur Gewohnheit. Der Granat ist eine Art Glücksbringer von jemandem, der mich geliebt hat, weißt du?“

„Es ist ein bisschen mehr als das“, sagte er sanft. „Dieser Anhänger enthält Magie oder möglicherweise kanalisiert er sie. Ich bin in diesen Dingen kein Experte. Aber zurück zur Hauptfrage. Willst du dich morgen noch an dieses Gespräch erinnern können?“

Ich kam unbeholfen auf die Füße, stützte mich gegen die kühle Edelstahltür des Kühlschranks und hinterließ wahrscheinlich klamme Handabdrücke auf der makellosen Oberfläche. Leonides erhob sich um einiges graziler in einer fließenden Bewegung.

Etwas in mir sträubte sich gegen die Vorstellung, alles zu vergessen, was ich in den letzten zwölf Stunden erlebt hatte. Als es das erste Mal passiert war, hatte ich versucht, mehr als nur der Vorstellung von einem unheimlichen blonden Kerl mit der Kraft, Gedanken zu kontrollieren, zu entkommen. Ich hatte auch versucht, meiner eigenen Realität zu entkommen.

Und doch ...

„Gib mir etwas Zeit, um darüber nachzudenken, okay?“, bat ich.

Er sah mich mit einem nüchternen Blick an, der keine Spur von diesem unheimlichen violetten Schimmern enthielt. „Solange du nicht vorhast, direkt zum National Enquirer zu rennen. Heutzutage ist es viel schwieriger, so etwas zu vertuschen, als es früher war. Und Reporter zu hypnotisieren, ist sehr mühsam.“

Ich war mir nicht sicher, ob er einen Scherz machte oder nicht.

„Weißt du“, sagte ich, „in Sachen Vampire bist du wirklich nicht das, was ich mir darunter vorgestellt habe.“

Seine Miene verschloss sich wie eine Panzertür. „Lass dich nicht täuschen. Nur weil ich Streuner aufnehme, bin ich noch lange kein Heiliger, Vonnie.“

Ich unterdrückte den Wunsch, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass ich kein herrenloser Hund war, der an seiner Hintertür um Reste bettelte, denn dieses Bild ging mir für meinen Geschmack ein wenig zu nahe.

„Nun“, lenkte ich vom Thema ab, „ich gehe immer noch davon aus, dass du gestern Abend einen Mann getötet und seine Leiche wie ein Profi entsorgt hast, also ...“

Dieselbe ungewohnte Härte zeichnete weiter seine Gesichtszüge und ich fragte mich, was ich gesagt hatte, um ihn so abrupt dazu zu bringen, sich zu verschließen.

„Und wenn Kat bewaffnet gewesen wäre, als ihr Stalker-Ex auftauchte und mit einem Messer auf sie losging, hättest du es ihr dann auch verübelt, wenn sie ihm in Notwehr ins Herz gestochen hätte?“, fragte er unheimlich ruhig.

„Nein“, gab ich zu. „Aber ich wäre vielleicht erstaunt gewesen, wenn es ihr gelungen wäre, ihn auf eine Weise unschädlich zu machen, damit er keine Gefahr mehr darstellte, um ihn dann kaltblütig zu ermorden.“

Seine Miene blieb unverändert. „Dann werden wir in dieser Sache wohl nie einer Meinung sein.“

Würde sich meine Meinung über Aidens Schicksal ändern, wenn ich im Detail wüsste, was er Kat angetan hatte, um ihr solche Angst zu machen? Ich war mir nicht sicher.

„Und was hast du mit Len gemacht?“, fragte ich stattdessen. „Er war so stark verletzt, dass er sein eigenes Blut ausgehustet hat, aber ein paar Minuten später ging es ihm wieder blendend. War das auch Magie?“

Leonides’ Mund verzog sich zu einem grimmigen Strich, und ich war mir nicht sicher, ob es an dem Thema lag oder an der schrecklichen Erinnerung, dass Len beinahe gestorben wäre. „Vampirblut heilt Menschen, zumindest in den meisten Fällen.“

Ich dachte kurz darüber nach. „Hm. Das ist praktisch, denke ich.“

„Das war es für Len“, stimmte er zu.

Ich unterdrückte einen Schauer bei der Erinnerung daran, wie nahe dran ich gewesen war, jemanden, den ich für einen Freund hielt, direkt vor meinen Augen auf dem Bürgersteig verbluten zu sehen.

„Gibst du mir einen Tag Zeit, um zu entscheiden, was ich tun möchte?“, fragte ich, nur um sicherzugehen. „Keine Anrufe bei den Wochennachrichten, das verspreche ich.“

„Wie gesagt“, antwortete er. „Es ist allein deine Entscheidung. Und du kannst mir bei der Gelegenheit auch gleich sagen, ob ich eine Anzeige für einen neuen Barkeeper aufgeben muss.“

Das wirst du nicht müssen, dachte ich im Stillen, obwohl ich mir nicht einmal sicher war, woher diese Gewissheit kam.

Sicherlich wäre es klüger gewesen, sich Jace zu schnappen, so viele Sachen einzupacken, wie in meinen Taurus passten, loszufahren und nicht anzuhalten, bevor wir mehrere Staaten zwischen uns und meinen Vampir-Boss gebracht hatten. In Anbetracht meiner derzeitigen Lebensumstände wäre das vielleicht die klügste Entscheidung, und das aus mehreren Gründen – nicht nur, weil mein Boss gerne an schlanken Hälsen knabberte. „Nein, Boss“, sagte ich zu ihm. „Ich beiß’ mich schon durch, weißt du?“

Er starrte mich einen Moment lang sprachlos an.

„Eines Tages“, knurrte er schließlich, „werde ich herausfinden, wer mit den Vampirwitzen angefangen hat, und ihn feuern.“

Ich schüttelte den Kopf, teils über meine eigene Dummheit, teils über ihn. Es war verrückt, überhaupt in Erwägung zu ziehen, im Vixens Den zu bleiben. Aber außerhalb dieser Mauern existierte eine Welt, in der Menschen diejenigen verletzten und terrorisierten, die sie eigentlich lieben sollten, und in der Kredithaie versuchten, Geld zu erpressen, das man nicht hatte, indem sie jene bedrohten, die einem am nächsten standen.

Im Vixens Den versuchten wir einfach, aufeinander aufzupassen, besonders wenn einer von uns in Schwierigkeiten war. Und unser Boss würde uns helfen, eine Leiche zu verstecken, wenn wir ihn darum baten, und er hatte keine Angst, sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Ich brauchte in meinem Leben gerade eine Menge mehr von dieser Art Freunde, auch wenn der Gedanke mit einer gesunden Dosis Wahnvorstellungen einherging.

„Ach, komm, sei nicht so ein Partykiller, Boss“, sagte ich grinsend. „Ohne ein bisschen Humor ginge es hier wie auf dem Friedhof zu.“
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ES GAB ZEITEN, in denen ich es bedauerte, außerhalb der Arbeit keine echten Freunde zu haben. Klar, ich hätte mit Len, Kat oder einem meiner anderen Kollegen reden können, die freundlich zu mir waren, aber sie waren nicht gerade das, was man objektiv nennen würde, wenn es um unseren Boss ging. Unwillkürlich fragte ich mich, ob alle anderen bereits wussten, dass sie für einen Untoten mit echten Reißzähnen und einem schlechten Sinn für Humor arbeiteten. War ich die einzig Ahnungslose unter uns?

Vor einem Jahr hätte ich ein oder zwei Freunde aufzählen können, die ein offenes Ohr und eine hilfreiche Meinung gehabt hätten, auch wenn ich die Geschichte ein wenig glaubwürdiger und weniger verrückt hätte gestalten müssen.

Eine der vielen, vielen fragwürdigen Lebensentscheidungen, die ich in den Monaten seither getroffen hatte, war, meine Freunde anzulügen und mich von ihnen so weit zu distanzieren, dass sie inzwischen kaum mehr als Bekannte waren. Als ich die ersten Drohanrufe wegen Richards Schulden erhielt, hatte ich mich gerade durch Abendkurse gequält, um Rechtsanwaltsgehilfin zu werden. Um ehrlich zu sein, war ich schon kurz davor gewesen, den Kurs wegen Schlaf- und Geldmangels abzubrechen. Richards Schulden waren der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Wenn meine Freunde mich fragten, wie es mit den Kursen lief, war es viel einfacher gewesen, ihnen zu sagen, dass ich immer noch an meinem Abschluss arbeitete, als ihnen zu sagen, dass ich es aufgegeben hatte, um Callgirl zu werden.

Der Gedanke war aberwitzig.

Das Problem bei dieser Art Lügen war natürlich, dass man, um sie aufrechtzuerhalten, niemanden zu nahe an sich heranlassen konnte, aus Angst, der Vorhang könnte sich öffnen und die hässliche Wahrheit, die sich dahinter verbarg, zum Vorschein bringen. Und je länger sich die Lügen aufbauten, desto schwieriger war es, das Kartenhaus einzureißen.

Ich war nie besonders kontaktfreudig – als junge, alleinerziehende Mutter, die an der Armutsgrenze lebte, hatte ich nie viel Zeit, um mich mit Freunden zu treffen, um einfach nur abzuhängen. Trotzdem hatte ich hartnäckig an den wenigen Stunden ehrenamtlicher Arbeit pro Woche festgehalten, bis ein seltsamer Vorfall im Büro selbst das zunichtegemacht hatte.

Die allerletzte Person, die ich vielleicht als Freundin bezeichnet hätte, wäre wahrscheinlich auch die beste Wahl gewesen, um über meine aktuellen Sorgen zu reden. Zorah war schließlich das Epizentrum dieses unheimlichen Vorfalls im Büro gewesen, der mich meine ehrenamtliche Stelle gekostet hatte. Aber ich hatte es geschafft, auch diese Beziehung in die Brüche gehen zu lassen, denn als sie mich Monate später anrief und Hilfe brauchte, war ich schon zu weit in mein eigenes Unglück versunken, um ihr noch helfen zu können.

Ich ärgerte mich immer noch über meine Untätigkeit in dieser Sache.

Das Ende des Lieds war, dass ich nach meinem Gespräch mit Leonides allein in meiner beschissenen, kleinen Wohnung saß und in meine Kaffeetasse starrte, deren Inhalt schon vor einiger Zeit kalt geworden war. Jace war bis morgen Abend bei seinem Vater, aber ich würde diese Art von Verrücktheit ohnehin nicht mit meinem Sohn teilen. Was Richard betraf, nun ... es stimmte, dass er mir etwas schuldete, aber jeder Versuch, mit ihm zu reden, endete momentan in einem Streit.

Nein, dieses Mal lag es an mir, eine Entscheidung zu treffen. Und obwohl meine Gedanken schon den ganzen Tag ruhelos kreisten, kamen sie immer wieder an einen Punkt zurück. Mein Boss war ein Vampir, aber er nahm auch Leute in Notlagen auf. Und wenn er sie einmal aufgenommen hatte, kümmerte er sich um sie.

Ich konnte nicht auf Knien zu ihm gekrochen kommen und ihn bitten, Richards Schlamassel irgendwie in Ordnung zu bringen. Aber zu wissen, dass ich wenigstens eine Person in meinem Leben hatte, die nicht vor der Situation zurückschrecken würde, legte sich wie ein warmer Mantel um meine Schultern, und ich fühlte mich gleich viel besser.

Als ich endlich zu einem festen Entschluss kam, war es bereits Abend geworden. Im Winter wurde es viel früher dunkel und ich sah auf die Uhr, um sicherzugehen, dass ich nicht zu spät zur Arbeit kommen würde. Sicher, dass ich noch etwas Zeit hatte, stand ich auf, goss meinen kalt gewordenen Kaffee in die Spüle und zog los, um noch ein paar Aspirin zu suchen, damit ich meine Schicht heute Abend ohne die pulsierenden Kopfschmerzen überstehen konnte, die mich seit Leonides’ Hypnose heimsuchten.
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Ich hatte geplant, Leonides nach Ladenschluss meine Entscheidung mitzuteilen, und hatte nicht damit gerechnet, dass er vielleicht ... ähm ... Gesellschaft haben könnte. Das war ziemlich idiotisch von mir gewesen, da ich ihm beinahe in der Nacht, in der ich ihn kennenlernte, genau diese Art von Gesellschaft geleistet hätte.

Statt einer Nacht in seinem Bett hatte ich jedoch in der ersten Reihe bei einem übernatürlichen Ego-Streit gesessen und hatte prompt einen schweren Fall von selektiver Amnesie erlitten.

Die kurvige Latina, die heute Abend am Arm meines Bosses hing, hätte ein Laufstegmodel sein können. Die Mutter in mir wollte ihr besorgt raten, sie solle um Himmels willen einen Cheeseburger essen. Aber um das zu tun, hätte ich ihre Aufmerksamkeit von seinem Hals ablenken müssen, an dem sie knabberte. Würde sie zweimal darüber nachdenken, was sie tat, wenn sie wüsste, dass er ein Vampir war, der mehr tat, als nur an Hälsen zu knabbern?

Wusste sie es? Oder war es möglich, dass sie auch ein Vampir war? Mir wurde klar, dass ich keine Ahnung von der übernatürlichen Welt hatte, die anscheinend mit meiner langweiligen Welt koexistierte.

Und warum zum Teufel kümmerte es mich, dass der Flavour du Jour des heutigen Abends an jedem seiner Worte hing, als könne sie es kaum erwarten, ihn nach oben zu begleiten? Sie war wahrscheinlich nur eine weitere Escortdame, die für ihre Dienste bezahlt wurde. Und sein Sexleben ging mich ohnehin nichts an.

Ich räusperte mich, aber Leonides sah bereits in meine Richtung. Einen Moment lang war sein Blick so intensiv, dass meine Haut leicht kribbelte. Und dann verfinsterte sich seine Miene, so wie zuvor, als er mir gesagt hatte, dass ich in seiner Nähe nicht sicher sei, weil er kein Heiliger war. Er flüsterte seiner Begleiterin etwas ins Ohr, woraufhin sie schmollte, aber von ihrem Angriff auf seine Halsschlagader abließ.

„Vonnie“, grüßte er mich professionell.

„Hey, Boss“, sagte ich und bemühte mich um einen lockeren Ton. „Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich nicht an einer Wiederholung interessiert bin. Nicht dieses Mal. Es ist alles gut, ich halte mich einfach bedeckt und schenke die Drinks aus. Der Rest geht mich nichts an, oder?“

Geschafft. Das klang verdammt vernünftig, oder?

Seine dunklen Augen bohrten sich für einen langen Moment in meine, bevor er nickte. „Wie ich schon sagte, es ist deine Entscheidung. Gibt es sonst noch etwas?“

Ich weigerte mich, zuzugeben, dass sich mein Herz zusammenzog, als ich die knappe Antwort registrierte. „Nein. Ich will dich nicht weiter aufhalten und wünsche dir einen schönen ... ähm ... Rest des Abends. Euch beiden natürlich.“

Gedanklich schlug ich mir mehrmals mit der flachen Hand gegen die Stirn. Um Himmels willen, es war genauso wahrscheinlich, dass der Rest des Abends aus einer schnellen und schmutzigen Bluttransfusion per Vampirzahn bestehen würde, anstatt aus Sex. Was war nur los mit mir?

Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zügig zurück an meinen Arbeitsplatz, wobei ich versuchte, zu ignorieren, wie mein Nacken kribbelte. Sally würde bald vorbeikommen, um meine Kasse abzurechnen. Ich würde eine letzte Bestandsaufnahme machen, nach Hause fahren und versuchen, nicht an diesen Wahnsinn zu denken, der jetzt ein Teil meines Lebens war.

Ich hatte morgen frei. Richard würde Jace am Abend zurückbringen. In ein paar Tagen würde ich bezahlt werden und genug Geld haben, um den Gläubigern ihren Anteil zukommen zu lassen – genug, um sie mir für eine Weile vom Hals zu halten. Ich würde die Feinheiten der übernatürlichen Welt Leuten überlassen, die wussten, was sie taten, und alles würde wieder seinen gewohnten Gang gehen.

Alles würde wieder völlig normal sein.
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Mein mentales Utopia hielt der Realität ungefähr eine ganze Woche stand, bis ein Dämon nach Feierabend im Vixens Den auftauchte und ein Glas unseres teuersten Scotchs bestellte.

Die Seltzer-Maschine machte Probleme, ansonsten wäre ich schon längst auf dem Heimweg gewesen, als er eintraf. Ich schaute mir ein Video auf YouTube an, um den Fehler zu beheben, und legte gerade mein Handy neben der Maschine ab, als mich ein kleiner Luftzug veranlasste, hinter mich zu schauen. Ich war zu Tode erschrocken, als ein großer Mann mit dunklem Haar, das an den Schläfen elegant ergraut war, wie aus dem Nichts vor der Bar auftauchte.

„Ein Glas Macallan 21, pur, bitte“, sagte er und ignorierte das demütigende Quieken, das ich von mir gab, als ich mich umgedreht hatte und ihn dort stehen sah.

„Ähm –“, begann ich und ließ meinen Blick durch den leeren Club schweifen. „Wir haben ... eigentlich schon geschlossen?“

„Ich weiß“, sagte der Mann mit tiefer Stimme. „Ich habe mit dem Besitzer dieses Etablissements eine Verabredung. Er wird sicher gleich hier sein.“

„Vonnie?“, rief Leonides aus dem hinteren Teil des Clubs, in der Nähe der Fahrstühle. Er schritt auf uns zu. „Was machst du noch hier?“

Sein Eintreffen löste die Spannung in meinen Schultern und ich atmete erleichtert auf. „Die Seltzer-Maschine ist kaputt. Ich habe versucht herauszufinden, ob es nur eine verstopfte Düse wie beim letzten Mal ist oder ob sie zur Durchsicht muss.“ Ich gestikulierte in Richtung des Fremden, der unerwartet im Club aufgetaucht war. „Ich weiß nicht, wie der Typ hier reingekommen ist, aber er sagt, er kennt dich?“

Leonides’ misstrauischer Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie nicht gerade alte Freunde waren, aber er nickte knapp. „Oh, ja. Wir kennen uns. Geh und schenk ihm seinen Drink ein, wenn du schon dabei bist. Und dann verschwinde nach Hause. Jemand anderes wird sich morgen früh um die Seltzer-Maschine kümmern.“

Ich nickte und warf dem seltsamen Typen einen letzten verstohlenen Blick zu, als ich mich umdrehte, um unseren besten Scotch vom obersten Regal zu holen. Abgesehen davon, dass er groß und etwas einschüchternd wirkte, war es schwer, ihn abzuschätzen. Er war nicht jung, aber er war auch nicht alt. Er entsprach nicht dem klassischen Schönheitsideal, aber er war auf jeden Fall auffällig. Auf den ersten Blick hatte ich die Farbe seiner Augen für denselben dunklen Braunton gehalten wie den von Leonides. Ein zweiter Blick zeigte allerdings einen tiefen Bernsteinton, wie der des Macallan Single Malts, den er gerade bestellt hatte.

Er verströmte die Ausstrahlung von altem Geld – ich vermutete, dass sein fein geschnittener Anzug mehr gekostet hatte, als mein gesamtes Kleiderbudget der letzten fünf Jahre. Und am bezeichnendsten war, dass meine Halskette glühte, als ich mich wieder der Bar zuwandte und ihm den Drink einschenkte.

Ich schob den Scotch zu ihm herüber, und er nahm ihn mit einem dankbaren Nicken entgegen.

„Danke, Vonnie“, sagte Leonides. „Und jetzt fahr nach Hause. Ich habe den Club längst abgeschlossen.“

Wenn du abgeschlossen hast, wie ist dann dieser Typ reingekommen?, dachte ich, verkniff mir jedoch, die Frage laut zu stellen.

„Klar“, sagte ich stattdessen, denn wir hatten bereits festgestellt, dass Leonides’ seltsames übernatürliches Leben weit über meiner Gehaltsklasse lag. „Gute Nacht, Boss.“

Der Blick des Neuankömmlings huschte über mich hinweg und blieb kurz an dem Anhänger hängen, der über meinem schwarzen T-Shirt hing. Er wurde für einen Moment heiß, bevor er wieder zu seiner beruhigenden Wärme abflaute. Ich schluckte und machte mich durch die Tür hinter der Bar auf den Weg zu den Spinden im Pausenraum.

Als ich meine Tasche und meine Jacke geholt hatte, machte ich mich auf den Weg, hielt jedoch an der Tür inne, als ich mich erinnerte, dass ich mein Handy an der Bar neben der Seltzer-Maschine liegengelassen hatte. Einen Moment lang war ich hin- und hergerissen, ob ich gehen sollte, wie es mir der Boss befohlen hatte oder ob ich mein Handy holen sollte.

Zu Hause hatte ich keinen Festnetzanschluss, und Richard würde morgen anrufen, um Jace’ Heimkehr zu koordinieren. Es war lächerlich, extra morgen früh hierher zu fahren, nur um mein Handy zu holen, obwohl ich in Sekundenschnelle zur Bar gehen und es mir schnappen konnte, bevor ich ging.

Es war reiner Zufall, dass ich gerade die Hand nach meinem Handy auf der Bar ausstreckte, als die Stimme des Neuankömmlings von einem Tisch im Club an mein Ohr drang.

„Ich nehme an, du weißt bereits, dass deine Barkeeperin Magie besitzt?“, fragte er beiläufig, als würde er die Vorzüge des Scotchs besprechen.

Aus reinem Instinkt ging ich hinter der massiven Holzbastion der Bar in die Hocke und hielt den Atem an, während ich meine Ohren spitzte, um die Antwort abzuwarten.

„Ja“, sagte mein Boss. „Ist mir schon aufgefallen, danke. Obwohl ich nicht sagen konnte, ob es von ihr oder nur von der Halskette ausgeht, die sie immer trägt.“

Der Neuankömmling gab ein nachdenkliches Brummen von sich. „Menschliche Magie ist im Allgemeinen schwach und schlecht fokussiert, ohne eine Art von Leiter. Der Leiter allein ist jedoch nutzlos. Es erfordert eine gewisse magische Begabung des Trägers, um ihm Macht zu verleihen.“

Ich hob meine Hand zum Anhänger um meinem Hals.

„Gut zu wissen“, antwortete Leonides.

Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte ich gehen sollen.

Doch ich tat es nicht.

Stattdessen lugte ich vorsichtig um die Ecke der Bar und verließ mich darauf, dass mich die Schatten vor ihren Blicken schützen würden. Der Neuankömmling saß mir schräg gegenüber, seinen Scotch in der Hand, während er sich interessiert im Club umsah.

„Du hast dir wirklich eine eigene kleine Welt geschaffen, die komplett von der Außenwelt abgeschottet ist, nicht wahr?“, staunte er.

Leonides’ Schultern hoben und senkten sich mit einem Seufzer. „Was zum Teufel willst du hier?“, fragte er müde. „Warum bist du hier, Nigellus?“

„Nun, zum einen ist der Scotch ausgezeichnet.“ Der Mann – offenbar hieß er Nigellus – nahm langsam einen Schluck von seinem Drink.

„Hat es etwas mit den Fae zu tun?“, fragte Leonides.

„Oh, mit Sicherheit.“

„Eine tauchte vor ein paar Wochen aus heiterem Himmel hier auf“, sagte Leonides grimmig. „Die Fae hat vor den Gästen mit Magie um sich geworfen und einen meiner Sicherheitsleute dazu verleitet, seine Pistole auf sich selbst zu richten. Es gibt Hinweise darauf, dass der Club seitdem sporadisch überwacht wird.“

Ich erinnerte mich an die blonden Männer, die ich nachts beim Verlassen des Clubs manchmal gesehen hatte, die im Schatten hinter dem Club lauerten, und mir eine Gänsehaut verpassten.

„Hm“, brummte Nigellus. „Caspians Nachfolger in St. Louis ist jung für eine Fae. Zweifelsohne will er sich dem Seelie Court gegenüber beweisen, aber ich bin nicht wegen Kommandeur Teague hier.“

„Nicht? Na gut, dann eben nicht, aber hört auf, meine Zeit zu verschwenden“, sagte Leonides.

„Menschenkinder verschwinden“, sagte Nigellus ohne viel Vorrede. „Und das in einem großen Ausmaß. Weltweit.“

Mir wurde eiskalt, als ich den Ernst der belauschten Unterhaltung realisierte, und meine Mutterinstinkte regten sich.

Dann fragte Leonides: „Ist es ein Menschenhändlerring? Ich sage es nur ungern, aber so etwas gibt es immer wieder, Nigellus. Das ist nichts Neues.“

„Nein“, antwortete Nigellus. „Es ist kein bloßer Menschenhändlerring.“

Die Spannung im Raum stieg merklich, bevor Leonides knurrte: „Oh, mein Gott, halt mich da raus, Nigellus. Ich bin nicht das übernatürliche Mädchen für alles. Das hat nichts mit mir zu tun. Es ist nicht mein Problem.“

Nigellus lehnte sich entspannt zurück und betrachtete Leonides eingehend. „Wenn wir uns nicht darum kümmern, wird es bald zu jedermanns Problem werden. Und du weißt ja, dass es mir nicht gestattet ist, mich direkt in das Reich der Menschen einzumischen.“

Ich musste blinzeln. Halt, stopp. Im Reich der Menschen? Was zur Hölle?

Leonides’ Schultern spannten sich an. „Dann setz Ransley darauf an. Er ist der weiße Ritter samt Märtyrerkomplex, nicht ich.“ Er hielt inne. „Moment, ich nehme es zurück. Setze Ransley nicht darauf an. Wenn Rans sich einmischt, wird Zorah mit hineingezogen, und ich will nicht, dass sie in Gefahr gebracht wird.“

Mir stockte der Atem.

Nigellus hob eine Augenbraue. „Dummerweise antworten Ransley und Ms. Bright derzeit nicht auf meine Anrufe.“

Wie ein Springteufel, der aus seiner Box schoss, sprang ich aus meinem Versteck auf. „Wartet mal. Ihr kennt Zorah Bright? Woher zum Teufel kennt ihr zwei sie?“

Die Blicke der zwei übernatürlichen Kreaturen, die mich innerhalb von Sekunden abschätzten, ließen mir einen Schauer über den Rücken laufen, während es mir langsam dämmerte, was ich gerade getan hatte.
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KAPITEL ELF

LEONIDES SAH AUS, als wäre er heute Morgen am liebsten in seinem Sarg geblieben. Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und sagte: „Mein Gott, Vonnie, was ist aus ‘Ich halte mich einfach bedeckt’ geworden? Ich dachte, du wolltest nicht in diese übernatürliche Scheiße hineingezogen werden. Gott allein weiß, dass ich das auch nicht will.“

Mr. Scotch-Experte hob langsam eine Augenbraue und ließ seinen Blick zwischen uns hin- und herwandern.

„Beantworte die Frage“, schnauzte ich und schlug meinen Mut wie einen schützenden Mantel um mich. „Woher kennst du Zorah?“

„Sie ist meine Enkelin“, sagte Leonides müde. „Woher kennst du Zorah?“

Seine Enthüllung ließ mich erstarren. Plötzlich erinnerte ich mich an einen Gesprächsfetzen vom letzten Telefonat, das ich mit Zorah geführt hatte. Ich hatte sie zu einer lächerlich frühen Stunde angerufen, in der Hoffnung, dass die Mailbox anspringt und ich ihr eine knappe, entschuldigende Nachricht hinterlassen könnte, weil ich ihr nicht helfen konnte, als sie mich brauchte. Sie war jedoch selbst rangegangen und es hatte ganze dreißig Sekunden gedauert, bis sie mich gefragt hatte, ob ich Hilfe bräuchte.

Ich hatte sie vertröstet. Natürlich brauchte ich Hilfe, aber sie hatte mit weitaus ernsteren Dingen zu kämpfen, als sich um die illegalen Geschäfte meines Ex und einem widerwärtigen Kredithai zu scheren. Doch ich erinnerte mich immer noch an ihr unvermitteltes Hilfsangebot.

„Hör zu, auch wenn du mich nicht direkt helfen lässt, womit auch immer du zu tun hast, lass mich dir wenigstens die Handynummer von einem Typen geben, den ich kenne. Nun, er ist kein Unbekannter, um ganz ehrlich zu sein. Ich meine meinen Grandpa. Er kennt sich mit Geldangelegenheiten aus ...“, hatte Zorah gesagt.

Es war mir jedoch peinlich gewesen und ich war zu verärgert, also hatte ich ihr das Wort abgeschnitten.

Ihr Grandpa.

Der sich gut mit Geldangelegenheiten auskannte.

Heiliger Strohsack.

Mir wurde bewusst, dass ich meinen Boss wie ein Auto anstarrte. Ich schloss ruckartig meinen Mund, aber mein Kiefergelenk knackte und ich schluckte, während ich die Puzzleteile mental zusammensetzte. Ich hatte zwar immer noch keine Ahnung, zu welchem Schluss ich kommen würde, aber das Bild wurde schon klarer.

„Ähm ... wir ... haben mal zusammen gearbeitet?“, murmelte ich und war mir wohl bewusst, dass meine Antwort wie eine Frage klang. „Okay, das ist gerade etwas seltsam.“

Mr. Scotch-Experte ... Nigellus ... schwenkte den Inhalt seines Glases und betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit nachdenklich. „Nun“, sagte er schließlich, „ich nehme an, das erklärt zumindest die seltsamen Strömungen, die den Club umgeben.“

Leonides warf ihm einen bösen Blick zu. „Erzähl mir nicht, du hast nicht gespürt, dass sie sich im Schatten versteckt.“

Nigellus zuckte mit den Schultern. „Dazu kann ich nichts sagen. Wie ich bereits erwähnt habe, ist es mir verboten, mich in die Angelegenheiten auf der Erde einzumischen. Allerdings kann ich wohl kaum dafür verantwortlich gemacht werden, wenn Menschen an Türen lauschen, oder?“

Leonides funkelte ihn wütend an. „Aber du kannst dafür zur Rechenschaft gezogen werden, dass du ein manipulativer Arsch bist.“

Ich hatte mich gerade etwas gesammelt, als mir plötzlich der Gedanke kam, dass ich mich einfach umdrehen, gehen und damit aus dem Gespräch aussteigen könnte.

Und zwar sofort.

„Zorah ist ... wie alt? Mitte zwanzig? Ende zwanzig?“, fragte ich stattdessen. „Du bist zu jung, um ihr Großvater zu sein.“

Nigellus schnaubte leise, aber versuchte wenigstens, seine Reaktion hinter seinem Glas zu verbergen. Leonides schürzte lediglich die Lippen, als er mich ansah.

„Nein“, sagte er. „Das bin ich nicht.“

Richtig. Vampir.

Aber konnten Vampire wirklich Kinder bekommen?

Ich öffnete den Mund, um ihn über die Fortpflanzungsgewohnheiten von Vampiren auszufragen, und wie das funktioniert, doch zum Glück besann ich mich in letzter Sekunde eines Besseren, bevor mir die Worte entweichen konnten.

„Ja, frag nicht“, sagte er anerkennend. „Hör mal, das ist alles nur ein Zufall, da bin ich mir sicher. Ich meine, St. Louis ist nicht so eine große Stadt. Es kommt vor, dass zwei Personen die gleichen Bekannten haben.“

Nigellus stieß einen ungläubigen, leisen Laut aus, der in den Tiefen seines Glases verschwand, woraufhin Leonides ihn mit gehobenen Brauen anblickte.

„Halt die Klappe, Nigellus.“ Er wandte den Blick nicht von Nigellus ab, auch wenn er seine nächsten Worte an mich richtete. „Vonnie, geh nach Hause. Glaub mir, wenn ich sage, dass du nicht in diese Sache hineingezogen werden willst. Dämonen oder Fae bedeuten nichts Gutes. Vor allem nicht, wenn dieser Dämon involviert ist.“

Okay ... Nigellus war ein Dämon. Er hatte Dämonen erwähnt, als wir uns in jener ersten Nacht kennenlernten. Im gleichen Atemzug wie die Vampire und Fae.

Zugegeben, diesen Teil hatte ich irgendwie verdrängt, aber jetzt wollte er, dass ich glaubte, dass der Typ, der neben ihm saß und den besten Scotch des Clubs trank, die Ausgeburt der Hölle war? Es war nicht unbedingt merkwürdiger, als an Vampire zu glauben, oder Leuten dabei zuzusehen, wie sie aus dem Nichts eine leuchtende Sphäre heraufbeschworen, aber ...

Leonides ging nicht auf die meines Erachtens wichtigste Frage ein. Na, vielen Dank.

„Diese vermissten Kinder. Was ist mit ihnen passiert?“, fragte ich stattdessen den Typen, der immer noch in sein Glas gluckste. „Oder lügt dein Freund etwa?“ Meine Frage war wieder an Leonides gerichtet, der seinen starren Blick noch immer nicht von Nigellus abgewandt hatte. „Ich weiß es nicht und es ist mir auch egal“, antwortete er.

Der angebliche Dämon hob beide Augenbrauen, während sein kühler Gesichtsausdruck tadelnd wurde. „Wirklich?“, brummte er. „Weil es dich interessieren sollte. Wenn du dich nicht darum kümmerst, wirst du es wahrscheinlich irgendwann bereuen.“

„Und doch ist es mir egal“, sagte Leonides, aber ich konnte sehen, wie er seine Hand unter dem Tisch und außerhalb von Nigellus’ Blickfeld, auf seinem Oberschenkel zur Faust ballte.

Nigellus hob sein Glas, trank es in einem Schluck aus und stellte es resigniert auf dem Tisch ab.

„Nun gut“, sagte er. „Solltest du deine Meinung ändern, weißt du, wo du mich finden kannst. Du könntest natürlich auch in Erwägung ziehen, deinen Fae-Freund zu kontaktieren, wenn du Ransley oder Ms. Bright nicht mit einbeziehen willst. Vorausgesetzt natürlich, dass er im Moment überhaupt in der Lage ist, zu helfen. Zu sagen, dass er derzeit im Unseelie Court in Ungnade gefallen ist, ist noch milde ausgedrückt.“

„Ich werde über diesen Vorschlag nachdenken“, sagte mein Boss so kühl, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. „Gute Nacht, Nigellus.“

Nigellus erhob sich und knöpfte behänd seine maßgeschneiderte Anzugjacke zu. „Gute Nacht, Mr. Leonides. Und danke für den Drink, Ms. Morgan.“

Nigellus nickte mir zu und ging auf die verschlossenen Türen zu. Leonides fluchte leise, aber scharf, was meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn lenkte. Als ich mich noch einmal zum Eingang umdrehte, war Nigellus verschwunden.

„Ich habe ihm meinen Nachnamen nicht genannt“, sagte ich überrascht. Und um meine Worte noch zu unterstreichen, drehte ich das Namensschild an meiner Brust um, um sicherzugehen, dass es sich während meiner Schicht nicht auf mysteriöse Weise verändert hatte, während ich nicht hingesehen hatte. Nope. Es stand immer noch ‘Vonnie’ drauf. Nur Vonnie.

„Nein, das hast du nicht“, bestätigte Leonides, während er weiter so aussah, als wolle er auf etwas einschlagen.

Ich trat an seinen Tisch, zog den Stuhl neben ihm heraus und ließ mich mit zittrigen Knien darauf sinken. „Also, Dämonen, hm?“

Leonides’ Stuhlbeine schrammten über den Boden, als er sich abrupt vom Tisch abstieß, aufstand und über mir aufragte. Ich lehnte mich zurück und obwohl ich an sich keine Angst vor meinem Boss hatte, versetzte die plötzliche Bewegung meinen Herzschlag in einen Galopp.

„Wundes Thema, was?“, wagte ich zu fragen.

Mit einem hörbaren Knurren wirbelte er herum und begann vor dem Tisch auf und ab zu gehen. Als er sich wieder zu mir umdrehte, blitzten seine Iriden violett, was meinen Puls nicht unbedingt verlangsamte.

„Ich wandle noch immer auf Erden, anstatt friedlich auf einem Friedhof begraben zu sein, weil ich dumm genug war, einen buchstäblichen Pakt mit dem Teufel einzugehen“, sagte er.

Ich blinzelte mehrmals und versuchte, sein Geständnis mit dem, was ich über die Welt wusste, in Einklang zu bringen. Ich war in einer bibeltreuen Familie aufgewachsen, und als sie mich vor die Tür gesetzt hatten, weil ich unverheiratet schwanger geworden war, hatte ich kurz darauf das meiste, was mir über Religion beigebracht worden war, über Bord geworfen.

„Willst du mir sagen“, sagte ich langsam, „dass die ganze Sache mit dem Fegefeuer und dem Schwefel und dem Handel mit Seelen und Satan wahr ist?“

Er schüttelte heftig den Kopf. Es war eine sehr frustrierte Geste. „Nein, aber es ist eine verdammt effektive Geschichte für eine unsterbliche Spezies, die Menschen an sich binden und ihre Lebenskraft auf Eis legen kann, bis sie einen Energieschub braucht.“

Seine Offenbarungen lieferten mir eine Menge, worüber ich nachdenken musste, und ich war mir nicht sicher, ob dies der richtige Zeitpunkt dafür war. Ich beschloss, mich auf den Teil zu konzentrieren, dass die Dämonen eine andere Spezies waren und sich von den Menschen und offenbar auch von den Fae, unterschieden.

„Okay“, sagte ich langsam. „Und der Typ, der gerade gegangen ist, war einer von denen?“

„Ja“, grollte er scharf. „Und ich kann nicht umhin zu bemerken, dass du immer noch hier bist, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass ich dich bereits dreimal aufgefordert habe, zu gehen.“

„Er kannte meinen Namen“, sagte ich leise, nicht in der Lage, die Stimme zu vertreiben, die mir ins Ohr flüsterte: „Der Teufel kennt deinen Namen, das kann nicht gut sein.“

Leonides kam in wenigen Schritte zurück zum Tisch und klammerte sich an dessen Kante fest, während er auf mich herabsah. „Ja. Du hast das Interesse der Fae – Teague – geweckt. Und Nigellus kennt deinen Namen. Mein Gott, Vonnie. Ich kann meine Leute, wenn sie mich lassen, vor der Scheiße in ihrem Leben schützen, die sie überhaupt erst hierher gebracht hat, aber ihr müsst klug genug sein, nicht noch mehr Mist in euer Leben einzuladen. Ich kann euch nicht vor Kreaturen schützen, die seit Tausenden von Jahren leben ... oder Millionen.“

Mental scheute ich vor der Tragweite seiner Worte zurück.

„Es ist schwer, etwas aus dem Weg zu gehen, wenn es direkt vor meiner Nase passiert“, erwiderte ich. „Was soll ich tun, wenn sich ein Typ vor meinen Augen versucht, in den Kopf zu schießen? Oder wenn ein Vampir und ein Dämon bei einem Drink über eine Freundin diskutieren?“

Leonides stieß sich wütend vom Tisch ab. „Vor einer Woche hätte ich dir noch gesagt, du sollst deine Kette in den Fluss werfen und nie wieder deine Nase in Angelegenheiten stecken, die dich nichts angehen. Jetzt fürchte ich, dass es dafür zu spät ist und du das verdammte Amulett vielleicht noch brauchst.“

Ich erhob mich und drückte meine zittrigen Knie aneinander, damit sie nicht unter mir nachgaben. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Glaubst du, dass dieser Typ ... äh, der Dämon ... gelogen hat, was die Entführung der Kinder angeht?“

Frustriert runzelte er die Stirn. „Wahrscheinlich nicht. Sagen wir mal, die Chancen stehen achtzig zu zwanzig, denn ich sehe keinen Grund, warum ihm eine Lüge in diesem Fall nützen sollte.“

Ich zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Das heißt, du nimmst die Sache mit dem ‘dem Chaos aus dem Weg gehen’ ziemlich ernst, was? Ich habe gehört, wie er den Club beschrieben hat ... deine eigene kleine Welt, weit ab der Realität.“

Daraufhin wurde sein Blick kalt. „Sind messerschwingende Ex-Stalker nicht real genug für dich, Vonnie?“, fragte er. „Man kann sich nicht vor der Realität verstecken. Man kann nur versuchen, sie in überschaubaren Mengen zu bewältigen. Wie ich schon sagte, kann ich meine Leute hier beschützen – meistens zumindest –, aber ich bin nicht Nigellus’ persönliches übernatürliches Bombenkommando. Ich kann nicht um die Welt fliegen und Unrecht korrigieren.“

„Warum ist er dann zu dir gekommen?“, fragte ich, aufrichtig neugierig.

„Weil Dämonen Vampire jahrtausendelang als Lakaien benutzt haben, bevor der letzte Krieg mit den Fae die meisten von ihnen ausgelöscht hat“, sagte er in einem monotonen Ton. „Und obwohl ich damals kein Vampir war, habe ich doch genug Zeit meines Lebens als Lakai eines Dämons verbracht, um diese Erfahrung nicht wiederholen zu wollen, jetzt, da ich wohl frei bin.“

Ich ging gedanklich noch mal alles durch, was er mir heute Abend offenbart hatte. „Du hast einen Pakt mit einem Geschöpf des Teufels geschlossen, sagtest du. Mit ... Nigellus?“

„Nein“, antwortete er. „Nicht mit ihm. Aber ich kenne jemanden, der einen Handel mit Nigellus gemacht hat, und auch für ihn ist es nicht so gut gelaufen.“

Ich dachte lange über die Situation nach, bevor ich ihn weiter ausfragte.

„Was ist dann mit diesen Kindern? Was passiert mit ihnen? Kannst du nicht wenigstens die Polizei einschalten?“

Er schnaubte. „Die Polizei?“

„Oder das FBI oder so!“, rief ich abwehrend.

Leonides schüttelte den Kopf. „Wenn du eine Ahnung hättest, wie viel Einfluss die Fae auf der Erde haben, würdest du die Beine in die Hand nehmen und niemals mit Rennen aufhören. Vonnie ... angenommen, die Fae stecken hinter dem Verschwinden dieser Kinder, wie Nigellus angedeutet hat, weiß die Polizei bereits alles darüber, und sie wurden angewiesen, sich nicht einzuschalten.“

Kälte durchfuhr mich wie ein Blitz. „Ihnen wurde befohlen, sich nicht einzuschalten?“, wiederholte ich ungläubig.

Er zog eine Augenbraue hoch. „Sag mir nicht, dass du die Nacht, in der wir uns kennengelernt haben, schon vergessen hast.“

Ein blonder Mann mit einer magischen, leuchtenden Sphäre, die in seinen Händen kreiste, der eine Menschenmenge scheinbar mühelos kontrollierte, während er einem ausgebildeten Türsteher befiehlt, seine Waffe auf seinen eigenen Kopf zu richten. Einfach so, als würde es ihn nur einen flüchtigen Gedanken kosten, den Willen aller Anwesenden im Raum zu manipulieren.

„Oh mein Gott“, flüsterte ich, als ich das Ausmaß der Verwicklung der Fae in den staatlichen Institutionen wirklich zu begreifen begann.

„Jetzt hast du es kapiert“, sagte Leonides zufrieden, aber seine Worte trieften vor Bitterkeit. „Und das Schlimmste daran ist, dass ich dir nicht einmal anbieten kann, dir diese Erinnerung zu nehmen, denn ehrlich gesagt, brauchst du sie im Moment wahrscheinlich, um dich zu schützen.“

Eiseskälte setzte sich tief in meinen Knochen fest, als ich verstand, dass alles, was ich über unsere Welt zu wissen geglaubt hatte, eine Lüge war. Was hielt die Zukunft für meinen Sohn bereit, wenn die Schreckgespenster aus gruseligen Gute-Nacht-Geschichten tatsächlich das Sagen hatten?
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KAPITEL ZWÖLF

ALS ICH STUNDEN SPÄTER IMMER NOCH WACH im Bett lag und das Muster an meiner Schlafzimmerdecke anstarrte, das von den Straßenlaternen vor dem Fenster verursacht wurde, wünschte ich mir ein normales Sexleben. Jace war bis morgen Abend bei seinem Vater und ich war allein in meiner Wohnung. Es hätte mir Erleichterung verschafft, jemanden anzurufen und mich für den Rest der Nacht in unverbindlichem Sex zu verlieren.

Mich selbst zu befriedigen hätte den gleichen Effekt gehabt, denn der dadurch ausgelöste Endorphinrausch hätte mir bestimmt beim Einschlafen geholfen. Ich war sogar so weit gegangen, eine Hand unter mein Schlafshirt und die andere unter den Bund meiner Pyjamahose zu schieben, während ich mir die rauchigen Umrisse von breiten Schultern und den intensiven, blitzenden Blick meines Bosses vorstellte. Zum Glück war das ganz und gar nicht seltsam.

Für mich war er immer noch ein sehr interessanter Typ. Natürlich war er das. Zehn Minuten später zog ich meine Hände unter meinem Schlafanzug hervor, stöhnte frustriert und fragte mich, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht hatte.

Einmal eine frigide Bitch, immer eine frigide Bitch, wie mein Ex freundlicherweise erwähnt hatte.

Natürlich war es nicht hilfreich, dass ich die Vorstellung von Kindern, die ihren Familien entrissen und nach wer-weiß-wohin verschleppt wurden, nicht aus meinem Kopf bekommen konnte. Wie Leonides gesagt hatte, passierte das ständig, und zwar schon immer. Ich fühlte mich schrecklich, seit ich darauf aufmerksam gemacht worden war und es trotzdem völlig ignoriert hatte. Die Vorstellung, dass die Fae menschliche Kinder entführten, zerrte an einer tiefen und ursprünglichen Angst, die irgendwo hinter meinem Brustbein verankert war. Warum passierte das nur?

Ich versuchte mich, an die Details aus den Märchen zu erinnern. Märchen. Mein Gott. Das Leben, wie ich es kannte, war offenbar nicht mehr als eine Erfindung, um die Menschen in Sicherheit zu wiegen, obwohl sich dahinter eine viel dunklere Realität verbarg. Vampire waren real. Die Fae waren real. Dämonen waren keine Erfindung der Kirche. Und gewöhnliche Menschen waren offensichtlich kaum klüger als Schafe, die von Kreaturen hin und her getrieben wurden, die zu mächtig waren, um ihnen zu trotzen.

Zum Glück hatte ich keinen Alkohol in der Wohnung, sonst wäre ich vielleicht in Versuchung gekommen, meinen Absturz von vor ein paar Nächten zu wiederholen. Mein Handy vibrierte auf dem Nachttisch. Das verflixte Ding hatte mich heute Abend schon einmal in Schwierigkeiten gebracht, aber ich checkte pflichtbewusst die Nummer, um sicherzugehen, dass es nicht Jace oder Richard waren, die mich anriefen. Sie waren es nicht, also ließ ich die Mailbox anspringen und vertraute darauf, dass es nur einer der Kredithaie war, der mich wie üblich an das Geld erinnerte, das Richard ihnen schuldete.

In letzter Zeit riefen sie oft mitten in der Nacht an. Normalerweise war es einfach, den Flugmodus einzuschalten, wenn ich ins Bett ging, aber das konnte ich nicht tun, wenn Jace bei seinem Vater war, falls es einen Notfall gab. Ehrlich gesagt, gab es dafür wahrscheinlich eine besondere Einstellung im Handy, aber wenn ja, hatte ich sie noch nicht gefunden.

Ich erkannte schnell, wie vergeblich es war, meine Schlaflosigkeit ohne Hilfsmittel zu bekämpfen, und kroch aus dem Bett und stolperte auf der Suche nach den Allergiemedikamenten, die als Nebenwirkung Schläfrigkeit verursachen, ins Badezimmer. Glücklicherweise fand ich eine Schachtel Diphenhydramin in der hintersten Ecke des Medizinschranks. Das Verfallsdatum sagte mir, dass es erst vor ein paar Monaten abgelaufen war, also warf ich zwei Tabletten ein und schleppte mich zurück ins Schlafzimmer, um darauf zu warten, dass es Wirkung zeigte.

Als es endlich so weit war, schlief ich unruhig ein und wurde von verstörenden Träumen heimgesucht. Als ich Stunden später wieder aufwachte, fühlte ich mich, als wäre mein Gehirn in Watte gepackt worden und etwas Pelziges wäre auf meiner Zunge gestorben. Richtig ... das war der Grund, warum ich normalerweise kein Antihistaminika zum Einschlafen nahm. Ich wünschte, ich hätte mich letzte Nacht daran erinnert und hätte nichts eingenommen.

Ich schlurfte ins Bad und drehte die Dusche so heiß auf, wie ich es ertragen konnte. Eine halbe Stunde später, als sich mein feuchtes Haar noch um meine Ohren lockte, setzte ich mich mit einer Schüssel Müsli und einem Glas Orangensaft an den Küchentisch. Keins von beiden half gegen meine Existenzangst.

Während ich die Haferflocken zermalmte, beschloss ich, dass ich mit jemandem darüber reden musste, sonst würde ich explodieren. Aber es gab nur eine Person, die ich anrufen konnte, und das war Zorah. Es gab nur ein kleines, wirklich winziges Problem bei der Sache. Wenn ich Zorah anrief, müsste ich ihr all die Dinge offenbaren, über die ich zuvor gelogen hatte.

Ich war keine ehrgeizige, alleinerziehende Mutter, die sich mit einem Einzelhandelsgehalt durchschlug und gleichzeitig die Abendschule besuchte, um ihre Aufstiegschancen zu verbessern. Ich war ein Wrack, und mein Leben war ständig einen ausbleibenden Gehaltscheck davon entfernt, komplett auseinanderzufallen. Nichts war mehr in Ordnung.

Zorah hatte versucht, mir zu helfen, und ich hatte es ihr mehr oder weniger ausgeredet. Und dann, als Sahnehäubchen, war ich versehentlich zu genau dem Mann gekrochen, von dem sie wollte, dass ich ihn um Hilfe bat – zu ihrem Großvater. Den ich mir noch vor ein paar Stunden mit den Händen in meiner Pyjamahose vorgestellt hatte, als ich versuchte, mich selbst zu befriedigen.

Peinlich beschrieb die Situation nicht einmal annähernd.

Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und rollte sie zwischen den Zähnen. Nachdem ich ein paar Minuten darüber nachgedacht hatte, ließ ich den Löffel in der Schüssel klirren und griff nach meinem Handy. Ich scrollte durch die Kontakte, tippte auf Lens Kontakt und öffnete ein Chatfenster.

Hi. Ich habe gestern Abend mit dem Boss geredet und bin jetzt in einer existenziellen Krise. Wollen wir zusammen Mittagessen gehen?

Ich legte das Handy auf den Tisch und trug mein Geschirr zur Spüle, um es abzuwaschen. Ein paar Minuten später hörte ich, wie mein Handy vibrierte. Ich trocknete meine Hände am Geschirrtuch ab und schnappte mir mein Handy.

Ich weiß nicht, lautete die Antwort. Wird der Gottesdienst bis dahin zu Ende sein?

Sowohl Len als auch ich waren in streng religiösen Familien aufgewachsen, und waren beide als Teenager schwer enttäuscht worden. Ich hatte es natürlich geschafft, gleich bei meinem ersten Mal schwanger zu werden, und Len hatte die Unverfrorenheit besessen, schwul zu sein.

Es wäre übertrieben zu sagen, dass keiner von uns dem Christentum seither besonders zugetan war. Und das war, bevor ich erfuhr, dass Dämonen real waren und zu einer anderen Spezies gehörten, die die Religion als eine Art verrückte Propagandamaschine benutzte.

Ich bin bereit, es zu riskieren, wenn du es bist, schrieb ich zurück.

Deal, antwortete Len sofort. Wo und wann?

Ich schlug 11.30 Uhr in einem billigen Schnellimbiss vor, knapp einen Kilometer vom Vixens Den entfernt, und schrieb ihm, er solle Kat einladen, falls er ihre Nummer hatte.

Sie ist dann wahrscheinlich wirklich noch in der Kirche, schrieb er. Ansonsten gern. Bis später.

Ich steckte das Handy weg und sah mich in der Küche um. Überlegte, wie ich mich am besten von meinen eigenen Gedanken ablenken konnte, bis es Zeit war zu gehen. Putzen entschied ich. Ich könnte meine Nervosität genauso gut in etwas Produktives investieren. Grimmig ging ich auf den Besenschrank zu.
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Ein paar Stunden später saß ich gebeugt in einer hässlichen kleinen Imbissbude und starrte auf den schlaffen Hamburger in meinen Händen hinunter. Mir gegenüber arbeitete sich Len unablässig durch eine große Portion Pommes und behielt mich dabei genau im Blick.

„Existenzielle Krise, was?“, fragte er, als ich das Schweigen zu lange ausgedehnt hatte. „Was ist passiert?“

Ich starrte weiter auf den pappigen Hamburger hinab, anstatt Lens mitfühlenden grauen Augen zu begegnen. „Ja, ähm ... also dieser Typ kam gestern Abend nach Ladenschluss in den Club, was an sich schon ein ziemlich krasser Trick war, da Leonides bereits alles abgeschlossen hatte. Er fragte nach einem Glas Macallan, und dann kam der Boss und schickte mich nach Hause.“

Ich legte den Hamburger zurück auf den Teller, griff nach meinem Softdrink und drehte den Strohhalm zwischen meinen Fingern, während Len darauf wartete, dass ich weitersprach.

„Ich hätte es getan“, fuhr ich fort. „Nach Hause gehen, meine ich. Aber ich habe mein Handy hinter der Bar vergessen, und als ich mich zurückschlich, um es zu holen, hörte ich, wie die beiden über eine Freundin von mir, Zorah Bright, sprachen ...“

Len erstarrte mit einem Pommes-Stück auf halbem Weg zu seinem Mund. „Willst du mich verarschen?“, fragte er. „Zorah Bright?“

„Äh ...“, stammelte ich und mein Bauchgefühl sagte mir, dass meine Realität sich gleich wieder verändern würde.

Er runzelte verwirrt die Stirn. „Woher kennst du Zorah?“

„Woher kennst du Zorah?“, schoss ich zurück, denn ... ernsthaft?

„Wir waren früher mal Kollegen bei AJs Bar und Grill“, gestand er mir und sah mich dabei immer noch an, als wäre ich die Seltsame unter uns beiden. „Und ich wohne im Moment sozusagen in ihrem Haus, während sie außer Landes ist. Außerdem ist sie die Enkelin vom Boss, aber ich nehme an, das hast du schon herausgefunden.“

„Das ist alles zu seltsam“, murmelte ich, bevor ich etwas lauter fortfuhr: „Wir haben früher ehrenamtlich in einer gemeinnützigen Einrichtung für psychische Gesundheit in der Innenstadt zusammengearbeitet. Manchmal haben wir zusammen abgehangen oder sind danach etwas essen gegangen, um ein bisschen Zeit miteinander zu verbringen.“

„Hast du noch Kontakt zu ihr?“, fragte Len. „Sie ist jetzt schon eine Weile weg.“

„Nein“, sagte ich ausdruckslos und spürte die vertrauten Schuldgefühle, weil ich eine Freundin im Stich gelassen hatte, als sie mich brauchte. „Ich weiß nicht, was es bedeutete, aber da war diese wirklich seltsame Sache im Büro. Sie wurde beschuldigt, die Bücher gefälscht zu haben, aber so etwas würde Zorah nicht tun. Und dann gab es ein Treffen mit dem Vorstand, das sich eher wie ein Hexenprozess anhörte. Sie rannte weinend hinaus, und ich habe ein paar Monate lang nichts von ihr gehört oder sie gesehen. Dann hat sie mir eine E-Mail geschickt und bat um Hilfe ... aber ich war zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, um etwas für sie tun zu können. Wir haben etwa dreißig Sekunden miteinander telefoniert, und das war das letzte Mal, dass ich mit ihr Kontakt hatte.“

„Scheiße“, murmelte Len.

„Ja“, stimmte ich dumpf zu. „Und um die Situation noch ein wenig seltsamer zu machen, als sie ohnehin schon ist, habe ich mich jetzt daran erinnert, dass sie versucht hat, mir die Handynummer ihres Großvaters zu geben. Sie wusste, dass ich in Schwierigkeiten steckte, und sie dachte, er könnte mir vielleicht helfen.“

Ich lachte, aber es klang schrill und freudlos.

„Okay, das ist völlig verrückt“, sagte Len. „Ich meine, ich nehme an, es könnte ein Zufall sein. Obwohl ...? Na ja. Immerhin habe ich Gramp, den Vamp, nur durch sie kennengelernt. Das ist wirklich kein Mysterium.“

„Okaaay ...?“, sagte ich unsicher.

Len legte den Kopf schief und betrachtete mich ein paar Sekunden lang. „Falls es dich beruhigt ... soweit ich weiß, geht es ihr jetzt gut. Sie hat sich einen unglaublich reichen Freund zugelegt, und damit meine ich einen verrückten Freund, der zufälligerweise auch noch reich ist. Sie sind vor ein paar Monaten nach England geflogen. Anscheinend hat er dort ein Haus.“

„Und du passt auf ihr Haus hier auf?“, fragte ich.

Sein Blick fiel auf den Tisch, und er fummelte an einer Serviette herum. Ich bemerkte, dass er sich plötzlich unwohl fühlte, doch ein raues, schnaubendes Lachen entwich ihm. „Irgendwie schon. Willst du die Wahrheit wissen? Ich bin ein totaler Wohltätigkeitsfall, das bin ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir das Haus überlassen hat, weil sie Angst hatte, ich würde sonst im Zuhältermobil schlafen und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass sie nicht falschgelegen hätte.“

Len hatte mir bereits erzählt, dass Leonides seinen Entzug bezahlt hatte, als seine Kokainsucht den Tiefpunkt erreicht hatte, also konnte ich mir vorstellen, wie er sich bei all dem fühlen musste. Ich trat ihm leicht gegen das Schienbein, wodurch er aufschreckte und mir wieder in die Augen sah.

„Möglich“, sagte ich. „Oder vielleicht wollte sie dir nur helfen, weil sie dich mag. Außerdem ist sie cool.“

Er versuchte zu lächeln, aber es war nicht sehr überzeugend. „Klar. Das hätte es auch sein können, schätze ich.“ Er straffte sichtlich seine Schultern und lenkte das Gespräch wieder auf mich. „Ist das der Grund für deine existenzielle Krise? Denn auf einer Skala von eins bis komisch ist das nur eine Drei oder vielleicht eine Vier.“

Ich verzog das Gesicht, denn jetzt war ich an der Reihe, meine Serviette zu zerfetzen. „Nicht wirklich, nein.“

„Oh, oh. Ich nehme an, du hast gehört, dass sie über mehr als nur Zorah gesprochen haben?“

„Ja“, sagte ich schlicht und einfach. „Könnte man so sagen.“ Zerfetzen, Zerfetzen, Zerfetzen. Die arme Serviette, sie hatte mir nichts getan, aber sie musste leiden. „Der Typ, der im Club auftauchte ... er war ein Dämon.“

Lens Blick wurde achtsam, fast vorsichtig. „Aber ... es war alles in Ordnung, oder? Danach, meine ich. Als du gegangen bist?“

Ich schürzte die Lippen. „Ich denke ... Ich glaube es zumindest. Leonides hat den Kerl rausgeschmissen, und er ist ohne viel Aufhebens gegangen. Aber einiges von dem, was er gesagt hat ... und dann einiges von dem, was Leonides gesagt hat ...“

„Übernatürliche Spezies kontrollieren die Welt, und die Menschen sind im Grunde wie Lämmer auf dem Weg zur Schlachtbank?“, füllte Len die Lücken für mich. „Willkommen in meiner Welt der letzten sechs Monate.“

Ich sah ihn entsetzt an. „Wie kommst du damit klar? Ernsthaft?“

„Nun, ich habe versucht, Koks zu schnupfen“, sagte er mit gezwungenem Humor. „Nicht besonders empfehlenswert, um ehrlich zu sein.“

Ich wischte mir mit der Hand übers Gesicht. „Ja, Bourbon hat auch nicht so gut funktioniert.“

Er zuckte zustimmend mit den Schultern und dachte zweifellos daran, wie er mich nach Hause fahren musste, während er betete, dass ich sein Auto nicht vollkotzte. „Die meiste Zeit“, sagte er schließlich, „versuche ich mich meistens daran zu erinnern, dass die Welt immer noch dieselbe ist, wie sie war, bevor ich herausfand, dass Monster real sind. Ich meine, wir wussten schon, dass das Leben beschissen ist, oder? Wir wussten nur nicht, wie schlimm es ist.“

Ich dachte einige Augenblicke darüber nach.

„Da ist was dran“, gab ich zu.

Len deutete auf meinen Burger. „Iss den, bevor er noch kälter wird, als er ohnehin schon ist. Du musst deinen Eisenspiegel hochhalten, wenn du weißt, was ich meine?“

„Verstanden“, murmelte ich, nahm den Burger in die Hand und biss hinein, ohne etwas zu schmecken.
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KAPITEL DREIZEHN

IN DEN FOLGENDEN TAGEN ertappte ich mich immer wieder dabei, dass ich Jace beobachtete und mich fragte, was für eine Zukunft er wohl haben würde. Wenn ich ihn so ansah, war ich von Stolz erfüllt, weil ich ein verdammt cooles Kind großgezogen hatte. Und dann setzte das mentale Trauma ein, als mir klar wurde, dass Richard und ich ihn auch in unseren Schlamassel hineingezogen hatten, und, ach ja, nebenbei bemerkt, regierten niederträchtige Fae heimlich die Welt.

„Habe ich Spinat zwischen den Zähnen, oder so?“

Jace riss mich mit seiner Frage in die Gegenwart zurück und sah mich verwirrt an.

„Du hasst Spinat“, erinnerte ich ihn.

„Ich weiß“, sagte er. „Das macht es irgendwie doppelt so seltsam. Im Ernst, was ist los?“

Ich schüttelte den Kopf, um meine Tagträumerei abzuschütteln. „Nur Erwachsenenkram“, versicherte ich ihm.

Er wandte den Blick nicht ab. „Irgendwann musst du aufhören, diese Ausrede zu benutzen, Mom. Geht es um die Typen, die dich Tag und Nacht anrufen?“

Das Problem mit großartigen Kindern war, dass sie schlau waren, und zwar viel zu schlau für ihr eigenes Wohl.

„Nicht ganz“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Das Wichtigste ist, dass es nichts gibt, worüber du dir Sorgen machen musst.“ Ich deutete auf den Tresen. „Vergiss dein Mathebuch nicht.“

Einen Moment lang rührte er sich nicht, aber schließlich seufzte er und ging, um das Buch in seinen Rucksack zu stecken, wie ich es erwartet hatte.

„Ich weiß, dass etwas nicht stimmt“, sagte er spitz. „Mit dir und Dad.“

Dann ging er in sein Zimmer, bevor ich mir noch eine Plattitüde einfallen lassen konnte, um ihn zu beruhigen.
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Nach allem, was ich in letzter Zeit erlebt hatte, sollte sich das Vixens Den nicht mehr wie ein Zufluchtsort anfühlen. Und doch, als ich hinter der Bar stand und Rum und Cola mixte, während ein neues Jazz-Quartett die leisen Gespräche der Gäste mit sanften Klängen unterlegte, traten meine Sorgen und Unsicherheiten für ein paar Stunden in den Hintergrund.

Zumindest bis mein Anhänger auf meinem Dekolleté einen warnenden Hitzestoß von sich gab. Ich schnappte nach Luft und suchte die Bar nach allem ab, was fehl am Platz sein könnte.

Das Rätsel löste sich ein paar Sekunden später, als mein Blick an einem blonden Mann hängen blieb, der durch die Eingangstür schritt. Er war mir nur allzu vertraut, denn er gebar sich, als gehöre ihm der Club, flankiert von einem halben Dutzend uniformierter Polizisten, die hinter ihm eine Phalanx bildeten. Cola lief über den Rand des Glases, das ich gerade einschenkte. Ich fluchte leise, während ich die Dose beiseitestellte, um mir einen Lappen zu schnappen, damit ich die verschüttete Flüssigkeit aufwischen konnte.

„Achtung!“, rief die Fae, die in der Nacht, in der ich Leonides kennenlernte, ins Vixens Den gestürmt war. „Gegen dieses Etablissement wird wegen Geldwäsche ermittelt! Es wird bis auf Weiteres für den Geschäftsverkehr geschlossen. Begeben Sie sich in geordneter Weise zu den Ausgängen!“

Schweigen breitete sich in der überraschten Menge aus, bis nur noch verwirrtes Gemurmel zu hören war. Die Polizeibeamten packten die nächstbesten Gäste und schoben sie zur Tür, als hätten sie noch nie etwas von dem Begriff „übermäßige Gewalt“ gehört.

Mir fiel die Kinnlade herunter, als ich den Sinn der Worte registrierte. Geldwäsche? Die Menge wurde noch unruhiger, als Leonides sich auf der anderen Seite des Clubs durch die Anwesenden drängte und sich dem Eindringling näherte.

„Wirklich?“, sagte er und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Fae, die nun nicht nur einmal, sondern zweimal in sein Reich eingedrungen war. Sein Ton war schärfer als eine Rasierklinge.

Die Fae – Teague, wie Nigellus ihn genannt hatte – verzog seine Lippen zu etwas, das vielleicht entfernt mit einem gehässigen Lächeln verwandt war.

„Mr. Leonides.“ Der tiefe Ton seiner Stimme umschmeichelte den Namen, um ihn hervorzuheben. „Das ist die offizielle Zustellung der Prozessunterlagen. Sie werden zur Anhörung vor dem Landesrechnungshof vorgeladen.“

Er klatschte Leonides einen Stapel Papiere an die Brust. Leonides sah nur kurz hinab, machte aber keine Anstalten, sie der Fae aus der Hand zu nehmen.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich eine Bewegung zu meiner Linken – Len und Kat schlichen unauffällig auf mich zu.

Der unangenehme Moment im vorderen Teil des Clubs zog sich in die Länge, während Leonides darauf wartete, dass Teague sich entschied, was er mit den Papieren, die er noch immer in der Hand hielt, tun sollte. Mit einem Grinsen ließ die Fae sie zu Leonides’ Füßen auf den Boden fallen.

„Was ist hier los?“, fauchte Kat, leise genug, um nicht außerhalb unseres kleinen Trios hinter der Bar gehört zu werden.

„Nichts Gutes“, murmelte Len grimmig. „Ich kenne diese Art von blonden und glänzenden Haaren. Dieser Typ ist kein Mensch.“

„Er ist eine Fae“, sagte ich leise.

Kats Augen flogen zu uns. „Fae, wie in ...“

„Tinkerbell, genau“, bestätigte ich.

„Fanferlüsch“, ergänzte Len. „Mit Ego-Problemen.“

„Und mit Fähigkeiten, wie Gedankenkontrolle“, fügte ich hinzu.

Kat blinzelte. „Sollen wir uns so viele Kollegen wie möglich schnappen und hinten herausrennen?“, fragte sie, was meiner Meinung nach ein ziemlich vernünftiger Vorschlag war.

„Ich habe keinen blassen Schimmer“, war alles, was ich sagen konnte. „Len?“

Len verlagerte sein Gewicht unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Inzwischen warte ich bei solchen Sachen immer erst einmal ab. Ich schätze, wenn der Boss der Meinung wäre, dass wir fliehen sollten, würde er uns heimlich eine Art Signal geben, damit wir verschwinden.“

„Gutes Argument“, sagte Kat, und ich war wieder einmal erstaunt, wie viel Vertrauen die Angestellten in unseren Vampir-Boss hatten.

Die öffentliche Konfrontation ging natürlich auf der Tanzfläche weiter, während wir weiter leise miteinander sprachen. In der Zwischenzeit war die Polizei immer noch dabei, aufgeschreckte Gäste aus dem Club zu führen – offensichtlich ohne jegliches Taktgefühl oder Sanftheit walten zu lassen.

„Als alleiniger Inhaber dieses Geschäfts wurde Ihr unprofessionelles Verhalten gebührend zur Kenntnis genommen“, sagte die Fae.

„Da bin ich mir sicher“, knirschte Leonides. „Jetzt ruf deine Hunde zurück. Du hast deinen Standpunkt klargemacht.“

Teague lächelte nur.

Selbst im schwachen Licht des Clubs konnte ich sehen, wie Leonides’ Kiefer mahlte, als er sich der Menge hinter ihm zuwandte und seine Stimme erhob. „Ihr habt alle gehört, was der Mann gesagt hat. Offenbar wurden wir geschlossen. Begebt euch ruhig und gesittet zu den Ausgängen. Beschwerden oder Anfragen können über das Kontaktformular auf der Webseite oder per unserem Kundenservice gestellt werden.“

Weitere Angestellte scharten sich nervös um uns, als sich der große Raum leerte. Leonides und die Fae standen sich wie zwei Wölfe gegenüber, die ihr Revier verteidigten, und die Papiere lagen immer noch unbeachtet zu Leonides’ Füßen. Meine Finger schlossen sich unbewusst um meinen Anhänger, aber er fühlte sich nur noch warm an. Das bedeutete, dass die magischen Klauen vorerst wieder eingezogen worden waren.

„Kluge Entscheidung“, sagte Teague, nachdem der Letzte der verärgerten Gäste gegangen war. „Man weiß nicht, wie lange sie brauchen werden, bevor entschieden wird, was passieren soll, aber in der Zwischenzeit kann ich zumindest dafür sorgen, dass du mein Gebiet nicht mit deiner Lasterhöhle befleckst.“

Einen Moment lang dachte ich, er würde vom Gericht reden. Dann erkannte ich, was er angedeutet hatte, und mir wurde klar, dass er den mythologischen Fae Court meinte ... den Unseelie Court, wie es Nigellus genannt hatte.

„Diese Lasterhöhle wird nicht so schnell verschwinden“, sagte Leonides seelenruhig. „Allerdings bin ich gespannt, welche Richter und Beamten du in der Tasche hast und welche noch einen freien Willen haben.“

Teagues Lächeln verschmolz zu einem Knurren. „Ich könnte dich verhaften und in eine tiefe, dunkle Zelle werfen lassen“, sagte er seidenweich.

Leonides schnaubte nur. „Natürlich. Das könnte unterhaltsam sein. Mach es oder verschwinde aus meinem Club, Laufbursche. Du hast deinen kleinen Auftrag hier bereits erledigt. Ich habe keine Lust, meine Zeit mit dir zu verschwenden, bis du dich entscheidest.“

Er verschränkte seine Arme und gab ein Bild purer Gelassenheit ab.

Teagues Blick voller Abscheu verwandelte seine übernatürlich schönen Gesichtszüge in etwas Dunkles und abgrundtief Hässliches. „Nicht nötig“, sagte er. „Die Entscheidung ist bereits gefallen. Es wird weitaus befriedigender sein, dir dabei zuzusehen, wie du damit ringst, wenn ich dir alles wegnehme, was dir etwas bedeutet, Stück für Stück. Du bist eine Abscheulichkeit, und ich werde dich zerstören. Dich vollständig vernichten.“

Leonides verzog keine Miene, aber meine Wut kochte in mir hoch, weil es völlig falsch war, so viel Hass gegen jemanden zu richten, der sie nicht verdient hatte. Meine Finger krallten sich krampfhaft um Großtante Mabels Kette, während ich mich nach vorne über die Bar lehnte und mich mit der anderen Hand auf der Holztheke abstützte, als mein Temperament den Siedepunkt erreichte.

„Wie kannst du es wagen, hier hereinzukommen und einen unschuldigen Geschäftsmann zu belästigen, während deine eigenen Leute Kinder aus ihren Familien reißen!“, schnauzte ich. „Was zum Teufel fällt dir ein? Du bist die Abscheulichkeit! Du bist derjenige, der hier nicht hingehört!“

Ich spürte, wie Len neben mir erstarrte. „Oh, toll“, murmelte er kaum hörbar. „Jetzt geht’s los ...“

Teagues Blick wanderte langsam zu mir. Hinter ihm taten die Polizisten dasselbe, als wären sie bloße Marionetten. Der Effekt war mehr als unheimlich, und ein Stich der Angst durchzog meine Brust. Der Granat in meiner Hand brannte plötzlich auf meinem Dekolleté, und ich ließ ihn mit einem scharfen Atemzug fallen.

Der Blick der Fae fiel auf den Granat, dann auf mein Namensschild und wanderte schließlich wieder zu meinem Gesicht. „Nun, kleine Kreatur. Wie kommst du dazu, von so etwas zu wissen, frage ich mich?“

„Mein Gott, Vonnie“, sagte Leonides in einem müden Ton. „Könntest du verdammt noch mal nicht?“

„Jupp, ganz seiner Meinung“, murmelte Len.

Ich war mir bewusst, dass mich der Rest der versammelten Angestellten mit einer Mischung aus Entsetzen und Ehrfurcht ansah, aber alles, worauf ich mich konzentrieren konnte, war, wie verdreht diese ganze Sache war. Vielleicht lag es an meiner unglücklichen Kindheit, aber ich konnte Menschen nicht ausstehen, die die Schwachen ausbeuteten. Und Heuchler waren noch schlimmer. War es meine Schuld, dass dieses Fae-Arschloch eine perfekte Mischung aus beiden Dingen war?

„Ah!“, sagte Teague. „Ja, jetzt erinnere ich mich an dich. Ich dachte schon, dass mir der Anhänger bekannt vorkam. Du warst die Hure, die dafür bezahlt wurde, am Arm des Blutsaugers zu hängen, als ich das letzte Mal hierherkam, nicht wahr? Ich nehme an, du wurdest inzwischen von seinem Bett zur Bediensteten degradiert?“

Die beiläufige Erwähnung meiner kurzen Karriere als Prostituierte im Beisein meiner Kollegen ließ mich vor Scham erröten. Hatte außer Len und Kat noch jemand von ihnen davon gewusst? Mein Zorn staute sich in meiner Kehle und brachte mich zum Schweigen, während meine Wangen in Flammen standen.

„Genug“, sagte Leonides, sein eisiger Tonfall war härter als ein Diamant. „Raus aus meinem Club, Fae.“

Teague sah mich einen Moment mit kalten grünen Augen an, bevor er sich wieder unserem Boss zuwandte.

„Aber natürlich, Mr. Leonides“, antwortete er mit übertriebener Höflichkeit. „Ich freue mich auf Ihre Anwesenheit bei der bevorstehenden Anhörung. Bis dahin wünsche ich Ihnen viel Spaß mit der Presse. Ich bin mir sicher, dass die Zeitungen und Fernsehsender eine Menge Spaß daran haben werden, Ihren Namen durch den Dreck zu ziehen.“

Leonides sah ihn an, wie jemand einen Käfer ansehen würde, den er zerdrücken wollte. „Ich bin sicher, das werden sie. Und jetzt versuche, dir beim Herausgehen nicht von der Tür in den Hintern schlagen zu lassen.“

Ich merkte, dass ich meine Finger so fest in den Rand der Bar gekrallt hatte, dass meine Knöchel weiß wurden. Schwindel überkam mich, als das Adrenalin aus meinem Körper abgebaut wurde und ich begann, mir Selbstvorwürfe zu machen. Ich war mir nicht sicher, ob ich etwas erreicht hatte, während die Fae und unser Boss ihren Schwanzvergleich abgezogen hatten, aber Teague und die gruseligen Polizisten-Marionetten waren tatsächlich dabei, zu gehen.

Als sie weg waren, wandte sich Leonides an uns.

„In Ordnung, die Show ist vorbei. Räumt den Club auf und schließt alles ab“, sagte er. „Und bevor jemand fragt: Ihr werdet alle wie gewohnt bezahlt, bis ich die Sache geregelt habe. Sally, kümmere dich darum, ja?“

„Ja, Boss“, sagte Sally, die blass, aber gefasst aussah. „Kommt schon, ihr habt den Mann gehört. Lasst uns die Kassen abschließen, damit wir herausfinden können, wer bezahlt hat und wer nicht.“

Ich fühlte mich so zittrig, dass ich mir Sorgen machte, was passieren würde, wenn ich meinen Griff um die Bar löste. Len stieß mich mit der Schulter an.

„Alles in Ordnung, Red?“, fragte er.

„Es ging mir nie besser“, sagte ich leise, aber voller Sarkasmus.
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KAPITEL VIERZEHN

KAT LEGTE IHRE HAND AUF MEINEN ARM. „Hey. Mach dir keine Sorgen, Babe, okay? Keiner hier interessiert sich für deine Vergangenheit. Hier arbeiten noch drei andere Frauen und ein Typ, von denen ich genau weiß, dass sie Prostituierte waren. Das ist keine große Sache. Du musst allerdings lernen, dich bedeckt zu halten, wenn die seltsame Scheiße losgeht.“

„Amen, Schwester“, sagte Len. „Und falls es dir hilft, ich bin dafür bekannt, dass ich bei einigen denkwürdigen Anlässen Typen für Koks-Geld gefesselt habe.“ Er holte Luft und setzte wieder zum Sprechen an. „Hört zu, ich muss zurück in die Küche. Es ist bestimmt noch ein Haufen Essen übrig. Kommt nachher zu mir, wenn einer von euch eine Box mit nach Hause nehmen will.“

Seine bodenständige Kameradschaft erdete mich und das Zittern in meinen Gliedern ließ langsam nach. „Danke, ihr zwei.“ Ich atmete tief durch und zog die Schultern zurück, dankbar, dass ich mich für eine Weile auf etwas anderes konzentrieren konnte, während wir den Club aufräumten.

Alle arbeiteten unermüdlich, wobei die normalerweise einfache Aufgabe, den Club zu schließen, dreimal so lange dauerte wie sonst, weil viele, die rausgeschmissen worden waren, noch offene Rechnungen hatten. Auch hier war es fast eine Erleichterung, sich darauf konzentrieren zu müssen, alles zusammenzuzählen und die Unstimmigkeiten auszugleichen. Als sich abzeichnete, dass wir noch eine Weile brauchen würden, brachte Len alle nicht verkauften Tapas nach draußen, damit wir etwas essen konnten, während wir arbeiteten.

Schließlich wurde jedoch auch die letzte Kassenschublade geschlossen und alles für die lange Zeit bis zur Wiedereröffnung des Clubs weggeräumt. Alle Lebensmittel, die gespendet werden konnten, wurden eingepackt, um sie gleich morgen früh an die Tafel zu schicken und der Rest wurde entweder unter den Mitarbeitern aufgeteilt oder weggeworfen. Ich konnte nicht umhin, zu denken, dass die einkommensschwache Bevölkerung von St. Louis zumindest für die nächsten Wochen vom Hunger verschont bleiben würde – es gab eine Menge Zitronen und Limetten in diesem Club.

Es waren fast alle schon gegangen, aber ich war noch nicht fertig und bemerkte, wie Len mit Leonides in der hinteren Ecke sprach. Unsicher, ob ich gehen oder bleiben sollte, schaute ich zwischen den beiden und dem Ausgang hin und her. Len stützte stirnrunzelnd die Hände auf den Tisch und blickte auf Leonides hinunter, der auf einem Stuhl gegenüber saß.

Seine Worte drangen durch den leeren Club an mein Ohr. „Dieser Kerl will nicht nur deinen Club schließen, Gramps ... er will dich ausschalten.“

Ich hatte Len noch nie zuvor seine Stimme erheben hören, also ging ich näher heran. Beide sahen gleichzeitig auf.

„Vonnie“, sagte Leonides monoton. „Du bist immer noch hier ... und belauschst wieder meine privaten Gespräche. Du überraschst mich immer wieder.“

Ich blickte mich vielsagend im Club um, da meine Geduld so gut wie am Ende war. „Vielleicht solltest du deine privaten Gespräche irgendwo führen, wo es etwas ... ich weiß nicht ... privater ist? Außerdem denke ich, dass ich ein berechtigtes Interesse daran habe, was hier vor sich geht, besonders nachdem das Arschloch mich vor meinen Kollegen als ehemaliges Callgirl geoutet hat.“

Dieser Job war überraschenderweise so etwas wie ein sicherer Rückzugsort in meinem Leben geworden. Dass er nun bedroht wurde, fühlte sich an, als würde man mir den Teppich unter den Füßen wegziehen.

Lens Mundwinkel zogen sich nach unten. „Ich versuche, ihm gerade klarzumachen, dass er sich in dieser Sache Hilfe holen muss.“

„Hilfe“, wiederholte Leonides ohne Umschweife. „Dir ist doch klar, dass ich bereits einen Anwalt kontaktiert habe. Mehrere, um genau zu sein.“

Len schnaubte. „Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch. Okay, du hast mehr Geld als Midas. Wir haben es verstanden. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass Anwälte viel bringen werden. Nicht wirklich.“

Ich hob die Hand, um etwas anzusprechen, das mich schon in den letzten Stunden beschäftigt hatte. „Wäre dies der richtige Zeitpunkt, um um eine Bestätigung zu bitten, dass du wirklich kein Geld über den Club wäschst?“

Leonides starrte mich ungläubig an. „Vonnie, sehe ich aus wie jemand, der so dumm ist, sein Geld im Inland zu waschen?“

Ich öffnete den Mund und zögerte einen Moment, bevor ich antwortete: „Ich bin mir nicht sicher, ob mich das beruhigt.“

Er starrte mich weiter durchdringend an. „Nein. Ich wasche kein Geld über den Club.“

„Okay“, sagte ich und beschloss, dass es im Interesse meiner ohnehin schon angeschlagenen geistigen Gesundheit war, das Thema nicht weiter zu vertiefen. „Trotzdem, vielleicht hat Len recht. Wenn du Leute hast, die du um Unterstützung bitten kannst, ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür, verstehst du, was ich meine?“

Len richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei ihm ein Teil seines blauen Fauxhawks in die Stirn fiel. „Ich kann nicht glauben, dass ich derjenige bin, der das vorschlägt, aber du solltest Albigard anrufen, solange ich nicht mit ihm zu tun haben muss, und vorausgesetzt, du versprichst, ihm nicht zu sagen, dass ich es vorgeschlagen habe.“

„Wer ist Albigard?“, fragte ich.

„Noch so ein Fae-Arschloch“, knurrte Len.

„Ein Freund“, korrigierte Leonides. „Oder zumindest ein Bekannter, der in der Vergangenheit ein Verbündeter war.“

Plötzlich fiel mir etwas ein. „Wartet mal. Der Dämonentyp, Nigellus ... er erwähnte, dass du einen Fae-Bekannten hast, an den du dich wenden solltest. Ist das der, den du meinst?“

„Und du erinnerst dich vielleicht daran, dass Nigellus auch erwähnt hat, dass Albigard kürzlich den Unseelie Court verärgert hat. Er ist im Moment wahrscheinlich nicht in der Lage, irgendjemandem, geschweige denn sich selbst, zu helfen.“

Len seufzte. „Einen Versuch ist es aber trotzdem wert, oder?“

Leonides sah nicht überzeugt aus, schüttelte aber nach einem Moment den Kopf. „Was solls. Es ist nicht der schlechteste Vorschlag der Welt.“

„Danke, Mann“, sagte Len trocken.

Leonides zog sein Handy aus der Anzugtasche, entsperrte es und scrollte durch seine Kontakte. Er schien eine Menge zu haben. Nach einem Moment tippte er auf einen Namen und wartete, bevor er wieder zu uns aufsah.

„Sein Handy ist aus“, sagte er. „Kein völliger Schock.“

Len fuhr sich mit der Hand durch seinen Fauxhawk und zerzauste ihn noch mehr. „Dann ruf Bela Lugosi und Draculas Braut an. Sie ist immerhin deine Enkelin. Ich sage dir, Mann, du willst das nicht in Angriff nehmen, ohne dass dir jemand den Rücken freihält. Jemand, der weiß, womit du es wirklich zu tun hast, meine ich.“

Ich blinzelte Len an und spielte die Anspielungen im Kopf durch. „Warte mal. Halt, stopp. Willst du damit sagen, dass Zorahs verrückter, reicher Freund ... auch ein Vampir ist?“

„Oh, ja“, sagte Len. „Im Ernst, das ist, als hätten Anne Rice und Stephanie Meyers zusammen einen funkelnden Babyvampir geschaffen. So einen Mist kann man sich nicht ausdenken.“

„Ja, er ist ein Vampir“, bestätigte Leonides trocken. „Und er ist eine riesige Nervensäge.“

Len starrte ihn an. „Ach, hör doch auf. Die beiden würden für dich durchs Feuer gehen, und das weißt du auch.“

Ich beobachtete den rasanten Schlagabtausch, als würde ich ein Tennismatch in Wimbledon verfolgen. Leonides knurrte und massierte seinen Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger. Ich fragte mich unwillkürlich, ob Vampire Kopfschmerzen bekommen konnten.

„Fantastisch“, sagte Len, als sich das Schweigen zu lange hinzog. „Ich will Zorah nicht im Nachhinein erklären müssen, dass ich von alledem wusste und zugesehen habe, als du getötet wurdest, weil du versucht hast, das alleine zu klären. Entweder du rufst sie an, oder ich tue es.“

Leonides’ Augen verengten sich zu Schlitzen. „Oder ich könnte deinen Punkerarsch hypnotisieren, bis du alles vergisst.“

Lens Augenbrauen schossen in die Höhe und sein silbernes Piercing reflektierte das schummrige Licht. „Klar, versuch es doch. Dann überleg dir schon mal was für Vonnie, denn dein kleiner Trick funktioniert bei ihr nicht, wenn sie ihre Halskette trägt. Hey, Red? Komm schon, ein bisschen Unterstützung wäre gerade nicht schlecht.“

Zwei irritierte Augenpaare richteten sich auf mich – ein stahlgraues und ein dunkelbraunes.

„Hm ...“ Ich sah zwischen meinem Vampir-Boss und meinem verrückten Kollegen hin und her und fühlte mich, als wäre ich gerade in den Ehestreit eines alten Ehepaares hineingezogen worden.

Len schnaubte und wandte sich wieder an unseren Boss. „Oh, und ich habe vergessen, zu erwähnen, dass die Fae ein ungesundes Interesse an ihr gezeigt hat. Er kennt jetzt ihren Namen, Gramps.“

„Nur meinen Vornamen!“, protestierte ich und mochte nicht, wie sich Lens Worte wie Schlangen in meinem Magen kräuselten.

„Verdammter Mistkerl.“ Leonides rieb sich die Schläfen, dann ließ er die Hand mit einem dumpfen Aufprall auf den Tisch fallen. „Du musst ihm deinen Nachnamen nicht nennen. Er hat die Finger bis zum Anschlag im staatlichen Rechnungshof im Spiel. Er kann einfach die W-4s des Clubs abrufen und all deine persönlichen Informationen herausfinden. Du bist die einzige Vonnie hier.“

Die Schlangen gruben sich tiefer in meine Eingeweide und trieben mir den Schweiß auf die Stirn. Leonides griff wieder nach seinem Handy, und Lens angespannte Schultern lockerten sich ein wenig.

„So ist es schon besser“, sagte er.

Leonides warf ihm einen finsteren Blick zu, während er nach einer Nummer suchte. „Dir ist schon klar, dass es in Großbritannien erst fünf Uhr morgens ist, oder?“

Len erwiderte den Blick unverwandt. „Und du glaubst, das interessiert sie, wenn sie hören, was hier los ist?“

Leonides begann zu antworten, unterbrach sich dann aber und hob das Handy an sein Ohr. Ich konnte eine Stimme am anderen Ende ausmachen – männlich, da war ich mir ziemlich sicher – aber verstand nicht, was sie sagte.

„Ja, ich bin es“, sagte Leonides. „Ich würde dich nicht so früh belästigen, wenn ich eine andere Wahl hätte, aber ich habe hier ein minimales Problem mit den Fae, um das ich mich kümmern muss.“

Er sagte es auf die gleiche Weise, wie jemand ein Kakerlakenproblem beschreiben würde, das gelöst werden müsse. Ich konnte die Antwort seines Gesprächspartners nicht verstehen, aber ich spitzte trotzdem die Ohren.

„Nein“, antwortete Leonides. „Offenbar hat der Klatsch über deine kleine Auferstehungsroutine die falschen Ohren erreicht. Er sagte etwas von den ‘ungeschriebenen Bedingungen des Vertrages’ und ‘der letzte existierende Blutsauger hat einen weiteren seiner üblen Sorte geschaffen’, und so weiter und so fort. Das ist aber nicht der Teil, der mir Sorgen macht. Ich habe hier jemanden, der für mich arbeitet, und die Fae haben ein ungesundes Interesse an ihr. Sie ist eine Freundin von Zorah.“

Ich zuckte zusammen, denn ich war mir nicht sicher, ob „Freundin“ zu diesem Zeitpunkt wirklich die richtige Bezeichnung für unsere Beziehung war. Nachdem Leonides eine weitere Minute gelauscht hatte, deckte er den Lautsprecher des Handys mit einer Hand ab und sah zu mir auf. „Willst du mit ihr reden?“

Ich schüttelte schnell den Kopf und sagte „Nein“, weil ich mich völlig unvorbereitet fühlte, die Kluft zwischen mir und Zorah über das Handy zu überwinden, ganz zu schweigen von den Zeugen, die mich belauschen würden.

Leonides hob eine Augenbraue, widmete sich aber kommentarlos wieder seinem Gespräch. „Nein, es ist schon spät hier, und es war eine lange Nacht. Kommt einfach her, wenn ihr könnt. Du weißt ja, wo du mich findest.“

Dann legte er auf, ohne sich zu verabschieden. „Zufrieden?“, fragte er Len.

„Ekstatisch“, antwortete Len trocken.

„Ich ... werde jetzt einfach nach Hause fahren“, sagte ich und verspürte das plötzliche Bedürfnis zu fliehen, um all diese neuen Enthüllungen in Ruhe verarbeiten zu können.

Len runzelte die Stirn. „Eins solltest du wissen, bevor du da herausgehst. Ich habe vorhin meinen Kopf nach draußen gesteckt. Der Club ist von Vans lokaler Nachrichtensender umgeben. Fast so, als hätte ihnen jemand einen Tipp gegeben.“ Letztes triefte vor Ironie. „Soll ich dir bei diesem Spießrutenlauf helfen?“

Ich winkte ab, da ich im Moment keine Gesellschaft vertragen konnte. „Nein, ich schaffe das schon. Danke.“

Er nickte zögernd. „Okay. Denke daran, ‘kein Kommentar’ ist dein Freund.“ Er zuckte mit den Schultern. „Oder willst du davon schwärmen, dass der Besitzer des Clubs ein untotes Geschöpf der Nacht ist, das mit Dämonen verkehrt. Das ist natürlich auch eine mögliche Alternative.“

„Sehr witzig. Haha“, sagte Leonides und sah Len finster an.

„Sei nicht albern“, mahnte ich gespielt ernst. „Du weißt doch, dass unser Boss das schlagende Herz des Clubs ist, Len.“

„Witzig, Red“, sagte Len grinsend.

Das ist es, dachte ich, als ich meine Jacke anzog und zum Hintereingang des Gebäudes ging. Der Club mochte den Bach runtergehen, aber schlechte Vampirwitze waren für immer.
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Törichterweise hatte ich gehofft, dass die Nachrichtenteams alle vor dem Club warten würden. Natürlich hätte ich nicht falscher liegen können. Wäre ich besser gelaunt gewesen, hätte ich so tun können, als wäre ich ein Filmstar, der einen Nobelclub verlässt und von Paparazzi belästigt wird. Stattdessen wollte ich mich einfach nur mit Jace in meiner Wohnung verkriechen und den Rest der Welt ignorieren.

Außerdem machte der unangenehme Geruch aus dem Müllcontainer am Ende der Gasse jede Illusion von Glamour zunichte.

Ich hielt meine Hand vor mein Gesicht, wie ich es schon unzählige Male im Fernsehen gesehen hatte, wenn die Reichen und Schönen mit unerwünschten Kameras konfrontiert wurden. „Lassen Sie mich durch“, rief ich. „Ich habe nichts zu sagen. Äh ... ich meine, kein Kommentar.“

Eine Frau folgte mir um den halben Block, als ich zielstrebig auf meinen Taurus zuging, den ich etwas vom Club entfernt geparkt hatte.

„Stimmt es, dass Ihr Boss mit einer RICO-Anklage konfrontiert wurde?“, fragte sie munter und joggte mit ausgestrecktem Mikrofon weiter hinter mir her.

Ich biss die Zähne zusammen, schwieg und erhöhte mein Tempo, bis sie schließlich aufgab

und sich wieder der Horde von Reportern anschloss, die den Club belagerten. Augenblicke später kam endlich mein Auto in Sicht. Die Straßenlaterne, unter der ich geparkt hatte, hatte irgendwann während meiner Schicht den Geist aufgegeben und ich sah mich in erhöhter Alarmbereitschaft um, bevor ich einen Schritt darauf zumachte.

Meine Fernsteuerung hatte vor mehr als einem Jahr den Geist aufgegeben, also sah ich ein letztes Mal nervös über die Schulter, bevor ich den Schlüssel ins Schloss steckte und ihn umdrehte, aber alles war still. Seufzend ließ ich mich auf den Fahrersitz fallen, dessen abgenutzte Polsterung sich längst an die Form meines Hinterns angepasst hatte.

Die Tür schloss sich leichter, als sie es hätte tun sollen, und mir stockte der Atem, als ich einen kühlen Luftzug spürte, der mir die Haare im Nacken zu Berge stehen ließ. Mit einem aufkommenden Gefühl des Grauens flog mein Blick zum Rückspiegel. Zwei dunkle Silhouetten zeichneten sich auf dem Rücksitz ab. Der schwache Schein einer Straßenlaterne, die weiter unten auf dem Bürgersteig stand, beleuchtete die zerbrochene Scheibe des hinteren Beifahrerfensters, wo sie das Auto aufgebrochen haben mussten.

„Wir wollen unser Geld, Süße“, sagte der eine schroff. „Es ist Zeit, zu zahlen.“
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KAPITEL FÜNFZEHN

MEIN HERZ schlug mir bis zum Hals, als ich darüber nachdachte, ob ich die Autotür aufreißen und versuchen sollte, zu fliehen. Wenn ich es bis zu den Vans der Nachrichtensender schaffen könnte, die vor dem Club versammelt waren ...

Eine fleischige Hand schloss sich um den Kragen meiner Jacke, bevor ich flüchten konnte, als würde er eine Katze oder einen Hund am Schlafittchen packen, um sie zu bändigen. Im Auto war nicht genug Platz, um sich zu winden, und ich hatte keine Chance, den Reißverschluss zu öffnen und meine Arme schnell genug aus den Ärmeln zu ziehen, um zu entkommen.

„Ich habe es nicht“, sagte ich und hörte das Zittern in meiner Stimme. „Hört mal, ich ... ich habe es schon einmal erklärt, ich habe gerade erst einen besseren Job gefunden, und es gab eine Lücke zwischen den Checks –“

„Nicht unser Problem“, unterbrach er mich. „Der Boss sagt, wir sollen das Geld eintreiben, also holen wir uns sein Geld. Jeder hat irgendeine verdammt rührselige Geschichte auf Lager, Bitch.“

Meine Gedanken rasten. „Ja, aber ich schwöre es. Dieser Job ist viel besser als mein letzter. Wenn euer Boss nur noch ein paar Tage wartet, zahle ich ihm das Doppelte zurück. Nennen wir es einfach Zinsen? Und dann sind wir quitt.“

Schweigen füllte das Wageninnere und ich schluckte schwer. „Richtet ihr es ihm für mich aus? Dass er doppelt so viel bekommt, wenn er mir noch ein paar Tage Zeit gibt?“

Oh Gott. Warum war ich so dumm, mein Pfefferspray in der inneren Seitentasche meiner Handtasche aufzubewahren? Es hätte genauso gut in Kasachstan sein können, so nützlich, wie es mir in dieser Situation war.

„Natürlich“, sagte der Mann, der mich festhielt, und klang plötzlich verdächtig freundlich. „Wir werden es ihm für dich ausrichten, Baby.“ Sein Finger strich über meinen Nacken, was mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ. „Der Boss, nun, er ist ein richtiger Softie. Er wird wahrscheinlich sehr verständnisvoll sein, wenn er von deinem neuen Job hört und so.“

Der andere Typ lachte.

„Ich werde es haben. Doppelt so viel wie vereinbart, wie ich es gesagt habe“, flüsterte ich heiser. „Gebt mir nur ein bisschen mehr Zeit.“

Einer von ihnen schnaubte spöttisch, ich konnte nicht genau sagen, wer, aber der Griff um meinen Kragen lockerte sich. Ich saß wie erstarrt da, als sich die Hintertür des Wagens knarrend öffnete. Das Auto schaukelte, als die beiden Männer ausstiegen, und ich zuckte zusammen, als die Tür zuschlug, und beobachtete bewegungslos im Seitenspiegel, wie sie weggingen und in der Nacht verschwanden.

Als ich sicher war, dass sie weg waren, beugte ich mich nach vorne, bis meine Stirn auf dem Lenkrad ruhte und atmete zittrig ein und aus. Ich kämpfte gegen den Drang an, den Schlüssel ins Zündschloss zu rammen und so schnell loszufahren, wie ein fünfundzwanzig Jahre alter Ford beschleunigen konnte, denn ich wusste, dass ich in meinem jetzigen Zustand wahrscheinlich an einen Strommast knallen würde.

Doch irgendetwas musste ich tun. Wenn Richard nicht auf magische Weise zum ersten Mal in den sechzehn Jahren, seit ich ihn kannte, Geld zurückbehalten hatte, konnte ich auf keinen Fall das Doppelte der eigentlichen Summe aufbringen.

Gestern hätte ich an diesem Punkt endlich die Polizei gerufen, trotz Richards Begründung, dass dies bedeuten würde, dass wir alle drei ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden würden und verschwinden müssten. Aber ich hatte vor nicht allzu vielen Stunden gesehen, wie die Freunde in Blau von einem übernatürlichen Wesen unter Kontrolle gebracht worden waren, und seine Befehle wie Zombies befolgten. Und nicht nur das. Die Fae konnte offenbar auch Richter und Politiker beeinflussen.

Vielleicht hätte ich auch meinen Stolz heruntergeschluckt und wäre zu Leonides gekrochen, um Hilfe oder zumindest einen Gehaltsvorschuss zu bekommen. Aber jetzt hatte er seine eigenen Probleme, mit denen er fertig werden musste, und ich glaubte nicht, dass er begeistert sein würde, wenn er sich auch noch um mein Versagen kümmern müsste.

Ich holte tief Luft, als sich der Kern einer Idee herauskristallisierte, ein frischer Adrenalinstoß, der Neuronen in Gang setzte, die bis jetzt offensichtlich nicht auf allen Zylindern gefeuert hatten. Ich richtete mich auf, als mein Herz immer schneller schlug, während ich darüber nachdachte.

Es könnte funktionieren. Ich musste nur sicher nach Hause kommen, mich vergewissern, dass es Jace gut ging, und Richard anrufen. Ich musste meinem Ex die längst überfällige Standpauke halten, das war klar, aber ich brauchte ihn, wenn ich diese Idee umsetzen wollte. Mit zitternden Fingern steckte ich den Schlüssel ins Zündschloss des Fords und drehte ihn.

Der Motor sprang sofort an, und ich sah sorgfältig in die Spiegel, bevor ich auf die Straße fuhr. Kalte Luft drang durch das zerbrochene Fenster und ich bekam eine Gänsehaut.
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Ich schlich mich so leise wie möglich in die Wohnung, zog meine Schuhe aus und ging auf Zehenspitzen den Flur entlang, um in Jace’ Zimmer zu spähen. Er schlief, lag mit dem Gesicht nach unten auf seinem Kissen und schnarchte leise. Ich stand lange in der Tür, sah ihm einfach nur beim Schlafen zu und versuchte, meine Nerven unter Kontrolle zu bekommen.

Schließlich riss ich mich vom Anblick meines friedlich schlafenden Sohnes los und schloss leise seine Tür, bevor ich in die Küche zurückkehrte. Mein Handy war nur noch zu zwölf Prozent aufgeladen, aber das würde für das, was ich tun musste, ausreichen. Ich rief Richard an, und als er nicht sofort ran ging, rief ich wieder und wieder an und legte jedes Mal auf, wenn die Mailbox einsprang.

Nach etwa fünf Minuten meldete sich eine verschlafene Männerstimme am anderen Ende der Leitung. „Vonnie? Es ist nach Mitternacht, warum rufst du an? Stimmt etwas nicht?“

Manchmal könnte ich dem Mann einfach den Hals umdrehen.

„Ja, Richard. Man könnte sagen, dass etwas nicht stimmt“, fauchte ich wutentbrannt, aber leise, da ich Jace nicht aufwecken wollte. „Die Eintreiber deines Kredithais sind in mein Auto eingestiegen und haben mich nach der Arbeit überfallen und das Geld verlangt, das du ihnen verdammt noch mal schuldest.“

Betretenes Schweigen erfüllte die Leitung. Doch dann sagte er: „Von, du weißt, dass ich versuche, den Laden so weit zu bringen, dass er rentabel ist. Dann kann ich –“

Ich knirschte mit den Zähnen. „Halt die Klappe, Rich. Ich habe die Ausreden satt. Verdammt, ich höre seit Jahren nichts als Ausreden. Ich habe die Nase voll. Dachtest du wirklich, dass ein Cannabisöl- und Vape-Shop der Schlüssel zu unermesslichem Reichtum ist? Nun, rate mal, das ist er offensichtlich nicht. Du schwingst deinen Arsch morgen Abend in meine Wohnung, wenn Jace im Bett ist, und hörst zu, wenn ich dir erkläre, wie wir aus diesem Schlamassel herauskommen werden. Und wenn wir das geschafft haben, ziehst du mich nie wieder in deinen Scheiß mit rein. Schreib mir morgen, wenn du auf dem Weg hierher bist.“

Ich legte auf, schaltete das Handy aus und atmete auf. Damit war jetzt Schluss. Ich hatte die meiste Zeit meines Lebens damit verbracht, nach den Regeln anderer Leute zu spielen, zu versuchen, keinen Ärger zu machen. Und es war offensichtlich, wohin mich das gebracht hatte.

Ich hatte Richard nicht angelogen. Ich hatte die Nase gehörig voll.
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Ich verbrachte den nächsten Tag damit, mein eingeschlagenes Autofenster mit einer Plastiktüte zu verkleben und auf meinem Handy Internetrecherchen zu betreiben, dazwischen quälte ich mich mit den Nachrichten über die Schließung des Vixens Den. Beim Abendessen schmerzte mein Kiefer, weil ich die Zähne so hart aufeinandergebissen hatte, und ich hatte pulsierende Kopfschmerzen.

Jace warf mir immer wieder nervöse Seitenblicke zu, seit er von der Schule nach Hause gekommen war, aber als wir uns zum Essen hinsetzten, konnte er sich nicht mehr zurückhalten, wie es schien.

„Was ist in dem Club passiert, in dem du arbeitest?“, fragte er. „Er ist überall in den Nachrichten. Hast du deinen Job verloren?“

„Im Moment noch nicht“ beruhigte ich ihn. „Unser Boss hat gesagt, dass er alle weiter bezahlt, bis das Chaos überstanden ist. Er ist reich, also zweifle ich nicht an seinem Wort.“

Er zog skeptisch die Brauen zusammen. „Also ... ist er eine Art Mafia-Don oder so?“

„Nein“, sagte ich ernst. „Er ist kein Mafia-Don, Jace.“

Er ist ein stinknormaler Vampir, fügte ich in Gedanken hinzu.

„Bist du deshalb heute so beunruhigt?“, fragte er. „Wegen der Schließung des Clubs?“

„Ja, allerdings“, sagte ich. „Ich glaube, er wird verleumdet. Hoffentlich können seine Anwälte das klären.“

Lens Worte vom Vorabend erfüllten unaufgefordert meine Gedanken. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass Anwälte viel bringen werden. Nicht wirklich.

„Hm“, sagte Jace. „Tja, das ist scheiße. Ich weiß, dass du den Job mochtest.“

„Es ist wirklich scheiße“, stimmte ich zu und unterdrückte ein kleines hysterisches Lachen, das überzusprudeln drohte. „Der Job im Club ist viel besser als mein alter.“

Und um Längen besser als die Arbeit als Callgirl, dachte ich, sprach es aber nicht aus.

„Vielleicht klärt sich die Sache schnell“, sagte Jace, um mich aufzumuntern.

„Das hoffe ich auch“, stimmte ich zu. „Aber hey, in der Zwischenzeit habe ich mehr Freizeit, die mir auch noch bezahlt wird!“

Er schenkte mir ein kleines Lächeln. „Ja. Darüber kann man sich nicht beschweren.“

Ich deutete auf seinen leeren Teller. „Wenn du fertig bist, spül das ab und mach deine Hausaufgaben. Ich räume die Küche auf.“

Nachdem er wieder in sein Zimmer gegangen war, räumte ich alles auf und rechnete alles im Kopf noch einmal durch. Nach ein paar Stunden rief Jace, dass er mit seinen Hausaufgaben fertig sei und bis zum Schlafengehen Videospiele spielen wolle.

Als Richard mir schrieb, dass er auf dem Weg hierher war, hatte ich alles auf einem Notizblock festgehalten und mein Kopf rauchte vor Anstrengung. Jace schlief inzwischen und seine Tür war fest verschlossen. Ich wartete im Eingangsbereich, bereit, die Tür aufzuschließen, damit ich Richard hereinlassen konnte, bevor er klingeln konnte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Jace nicht gesagt hatte, dass sein Vater vorbeikommen würde, aber in Anbetracht der Tatsache, dass wir beide uns innerhalb von fünf Minuten nach seiner Ankunft streiten würden, erschien mir das als die beste Lösung.

Die Schalldämmung war nicht im Paket der Wohnung inklusive gewesen. Laute Schritte hallten auf dem Flur wider, die durch die geschlossene Tür deutlich zu hören waren, und ich drückte gerade rechtzeitig ein Auge gegen den Türspion, als Richard in Sichtweite kam. Bevor er klopfen oder klingeln konnte, öffnete ich die Tür und ließ ihn herein. Ich presste einen Finger auf meine Lippen, um ihm zu verstehen zu geben, dass er leise sein musste, und winkte ihn in die Wohnung.

Er nickte misstrauisch, als er an mir vorbeiging und auf die Küche zusteuerte, während ich die Tür hinter ihm verriegelte. Ich straffte die Schultern und folgte ihm, fest entschlossen, diese Misere endlich hinter mich zu bringen.

Als wir beide in der Küche waren, nahm ich mir einen Moment Zeit, um den Vater meines Sohnes zu betrachten. Er war schon immer attraktiv gewesen, was einen großen Teil dessen ausmachte, warum ich mich auf ihn eingelassen hatte. Braune Augen mit Seele, hohe Wangenknochen und schwarzes Haar, das bei Lichteinfall blau schimmerte. Er war schlank und nur ein paar Zentimeter größer als ich. Er hielt sich fit, indem er Gewichte stemmte und joggte. Momentan sah er im Gesicht etwas hager aus, so als ob die schlechten Entscheidungen der letzten zehn Jahre nun endlich ihre Wirkung hinterließen.

Heute Abend sah er jedoch noch hagerer und erschöpfter aus. Er musterte mich mit demselben Blick, den ich ihm zuwarf.

„Ich hätte gestern Abend fragen sollen“, sagte er so leise, dass er nicht durch die dünnen Wände zu hören war. „Geht es dir gut?“

Ich fixierte ihn mit einem harten Blick. „Nein, Richard“, antwortete ich genauso leise. „Mir geht es nicht gut. Zwei Kerle sind in mein Auto eingebrochen, um mir aufzulauern, und ich wusste nicht, ob sie mich verprügeln, vergewaltigen oder umbringen wollten. Und das alles nur, weil du ihrem Boss Geld schuldest und sie herausgefunden haben, dass ich es schneller zurückzahlen kann als du.“

Er zuckte zusammen. „Vonnie –“

„Nein“, fauchte ich. „Du hältst die Klappe und hörst mir nur einmal in deinem verdammten Leben zu. Ich habe als Callgirl gearbeitet, Richard. Und aus Verzweiflung hätte ich beinahe meinen Körper für Geld verkauft, nur weil du es nicht akzeptieren konntest, als dir keine seriöse Bank mehr Geld leihen wollte. Nein, du musstest unbedingt irgendwoher Geld bekommen, damit du deiner neuesten, schillerndsten Idee nachjagen konntest, ohne Rücksicht darauf, wer sonst noch in deinen Mist verwickelt wird. Das hört jetzt auf. Morgen. Und dann wirst du deine Familie – deinen Sohn – nie wieder in Gefahr bringen.“

Richard sah verzweifelt zu mir auf und fuhr sich nervös mit seiner Hand durch die Haare. „Von, hör zu. Ich habe im Moment nicht das Geld, um den Typen zu bezahlen. Der Laden ... er wird bald profitabel sein, das weiß ich einfach. Aber gerade habe ich einfach nichts, das ich locker machen könnte. Ich hätte nie gedacht, dass sie dir deswegen auflauern würden –“

„Das ist es ja gerade! Du denkst nie nach!“, schrie ich förmlich, denn ich konnte mich kaum noch beherrschen. Dann schluckte ich meinen Frust herunter und brachte meine Gefühle wieder unter Kontrolle, um Jace nicht zu wecken. „Aber du hast Glück, dass ich es für dich tue. Gleich morgen früh treiben wir das Geld zusammen, um dieses Arschloch auszuzahlen.“

Er runzelte verwirrt die Stirn. „Wie? Du hast es bereits gesagt, keine Bank wird einem von uns beiden so viel Geld leihen.“

Ich nahm das Notizbuch vom Tresen und schlug es vor ihm auf. „So“, sagte ich und zeigte nacheinander auf die einzelnen Punkte auf der Liste. „Wir geben beide unsere Autos in Zahlung, und ich nehme den größten Kurzzeitkredit, den sie mir geben können. Du versteigerst das gesamte Inventar deines Ladens. Ich lasse mir meine private Altersvorsorge auszahlen. Sobald wir das Geld für diesen Widerling zusammenhaben, melden wir Privatinsolvenz an und fangen von vorne an.“

Richard starrte mich entsetzt an. „Die Autos in Zahlung geben? Du willst, dass ich den Mustang aufgebe? Der Wagen gehörte meinem Vater!“

Meine rechte Faust zuckte vor Verlangen, ihn zu schlagen.

„Sieh mir in die Augen, Richard Sheng, und sag mir, dass dir dein verdammtes Auto wichtiger ist als die Zukunft deines Sohnes“, stieß ich hervor, während ich vor Zorn zitterte.

Sein Mund öffnete und schloss sich ein paar Mal, bevor er sagte: „Nein, natürlich nicht! Aber wenn wir das tun, werden wir alles verlieren!“

„Glaubst du, dass wir das nicht tun, wenn wir jetzt nichts unternehmen?“, schoss ich ungläubig zurück. „Und noch etwas. Ich denke, Jace sollte bei meinen Eltern bleiben, bis das alles erledigt ist. Wir sind hier nicht mehr sicher.“

Die schlürfenden Schritte eines Teenagers warnten mich einen Moment vor, bevor eine schlaftrunkene Stimme aus dem Flur flüsterte: „Mom? Dad, was macht ihr hier? Was ist los? Mom, was meinst du damit, wir sind hier nicht mehr sicher?“

Mein Herz sank. Ich starrte Richard finster an, aber auch ich hätte es besser wissen müssen. Es war keine gute Idee, dieses Gespräch in meiner Wohnung zu führen.

Er räusperte sich. „Es ist nur ... du weißt schon. Erwachsenenkram. Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.“

Aber an der Lampe war bereits gerubbelt worden, und es war zu spät, den Geist wieder hineinzustopfen. Jace kniff seine Augen zusammen.

„Mom will mich bei Gran zwischenparken, weil ‘wir nicht hier nicht mehr sicher sind’, und du sagst, das ist nichts, worüber ich mir Sorgen machen müsste? Was zur Hölle, Dad?“

Es hatte keinen Sinn, zu versuchen, ihn mit Plattitüden abzulenken. Ich atmete tief und gleichmäßig durch die Nase ein. Wenigstens hatte er nicht gehört, wie ich über meinen Callgirl-Job sprach, aber das war nur ein kleiner Trost.

„Wir schulden ein paar gefährlichen Leuten Geld“, sagte ich, so ruhig ich konnte und ignorierte den Trotz wegen der Ungerechtigkeit, den ich bei der Verwendung des Wortes „wir“ verspürte. „Wir haben einen Plan, um sie zu bezahlen, und danach wird alles wieder in Ordnung kommen. Aber ich denke, es wäre besser für dich, wenn du ein paar Tage bei Gran und Gramps bleibst, während wir uns darum kümmern.“

Jace sah gleichermaßen besorgt und schockiert aus. „Was sind das für Leute?“ Sein anklagender Blick landete auf Richard. „Dad, was hast du getan?“

Ich versuchte, keine Genugtuung daraus zu ziehen, dass er offensichtlich wusste, welcher seiner Elternteile es vermasselt hatte.

„Sohn, es ist nicht –“, begann Richard, wurde aber von einem kratzenden Geräusch an der Wohnungstür unterbrochen.

Wir drehten uns alle um, als ein leises Poltern folgte und draußen im Flur flüsternde Stimmen zu hören waren. Die Scharniere der Tür knarzten.

„Sie hat den verdammten Riegel vorgeschoben.“ Die Worte drangen wie durch Watte zu mir durch, aber waren gerade deutlich genug, um mich aus meiner Schockstarre zu reißen. „Gib mir eine Sekunde.“

Mir gefror das Blut in den Adern.

„Jace“, sagte ich unheimlich ruhig. „Nimm mein Handy und geh die Feuerleiter hinunter. Versteck dich, wo niemand dich sehen kann, und ruf die Polizei. Sag ihnen, dass jemand in die Wohnung einbricht. Komm nicht zurück, Baby. Und vertraue niemandem.“
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KAPITEL SECHZEHN

JACE BLICKTE ZWISCHEN UNS HIN UND HER, während das Blut aus seinem Gesicht wich.

„Mom, nein –“

Ich drückte ihm das Handy in die Hand und versuchte, nicht daran zu denken, dass ich meinen Sohn nur in Pyjama und Hausschuhen bekleidet in die späte Winternacht hinaus schickte. Ein unheilvolles Klopfen ertönte an der Wohnungstür.

Die Angst in seinen Augen ließ etwas in mir zerbrechen. Es zerbrach noch ein wenig mehr, als er sagte: „Kommt mit mir! Wir können alle zusammen verschwinden!“

Ich griff nach meiner Tasche, kramte darin herum und holte mein Pfefferspray heraus. „Nein, Süßer“, sagte ich und bemühte mich, Ruhe auszustrahlen. Wenn sie die Wohnung leer vorfanden, würden diese Typen etwa zehn Sekunden brauchen, um zu kapieren, dass wir die Feuerleiter hinuntergegangen waren. „Keine Sorge, wir sind bewaffnet. Wir werden auf sie warten, wenn sie das Schloss knacken. Ruf die Polizei, sobald du in Sicherheit bist.“ Dann drehte ich mich zu meinem Ex um. „Richard, im Flurschrank ist ein Baseballschläger. Hol ihn dir, sofort.“

Jace sah hin- und hergerissen aus und Richard stand wie erstarrt in meiner Küche.

„Bewegt euch!“, knurrte ich, als die Tür erneut klapperte.

Jace war der Erste, der sich aus seiner Lähmung löste. Er umklammerte mein Handy, warf mir einen letzten erschrockenen Blick zu und sprintete in Richtung des Schlafzimmers und der Feuerleiter. Richard blinzelte mich noch einen Moment lang an, bevor er in den Flur stolperte, um den Baseballschläger zu holen.

Ich blickte in Richtung Tür, als das Splittern von Holz zu hören war und sie aufgeschlagen wurde. Würde einer meiner Nachbarn den Notruf wählen? Ich würde gerne hoffen, dass sie es tun würden, aber das setzte voraus, dass sie entweder betrunken oder zu verängstigt vor der Vergeltung des Mobs waren, um etwas zu unternehmen. Ich stürmte auf den Eingang zu, das Pfefferspray entsichert vor mir haltend und konzentrierte mich auf das Einzige, was zählte: mich zwischen den Eindringling und mein Kind zu stellen.

Eine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt zwängte sich durch die aufgebrochene Tür, wobei das Licht im Eingangsbereich auf den Lauf einer Waffe traf. Ich dachte nicht nach, ich rannte einfach auf ihn zu und begann, in Kopfhöhe zu sprühen. Die Reichweite des Pfeffersprays war kürzer, als ich es erwartet hatte – zuerst fiel es nutzlos zu Boden, dann blieb es an der dunklen Kleidung des Mannes hängen, und erst als ich nah genug dran war, traf es schließlich sein Gesicht.

Er zuckte zurück, seine Hände flogen zu seinem Gesicht, obwohl er die Waffe nicht sofort fallen ließ. „Verdammte Scheiße!“, fluchte er.

Ein zweiter Mann schob sich an ihm vorbei. Er griff nach meinem Hals, bekam meine Halskette zu fassen und riss mich damit zu sich, bevor ich das Spray auf seine Augen richten konnte. Seine Faust traf mich an die Schläfe, und das Geräusch hallte in meinem Schädel wider. Ich taumelte zurück, die Halskette riss, als helle und dunkle Flecken hinter meinen Lidern explodierten. Das Pfefferspray fiel auf den billigen Laminatboden.

„Vonnie!“, schrie Richard irgendwo hinter mir.

Ich wirbelte herum, prallte gegen die Wand im Flur und meine Welt kippte für ein paar unangenehme Augenblicke. Richard kam aus dem Wohnzimmer gerannt, den Aluminiumbaseballschläger in beiden Händen haltend.

„Bleib stehen, Arschloch“, sagte eine beängstigend vertraute, raue Stimme.

Ich hatte die Gesichter der Männer in meinem Auto nicht gesehen, aber die Stimme hatte sich in mein Gehirn eingebrannt. Als ich allmählich mein Gleichgewicht wiederfand, nahm ich die Szene vor mir in mich auf. Es waren jetzt drei Männer in meiner Wohnung. Der Typ, den ich mit Pfefferspray besprüht hatte, hockte auf einem Knie und fluchte und stöhnte immer noch. Der andere, der mich geschlagen hatte, hielt nun eine Waffe auf meine Brust gerichtet, und der mit der rauen Stimme zeigte mit seiner Pistole auf Richard. Mein Ex ließ den Baseballschläger langsam aus seinem Griff gleiten und zu Boden fallen. Seine Augen waren weit aufgerissen und er sah sie verängstigt an.

„Check die Wohnung“, befahl der Anführer einem seiner Männer. Dann richtete er die Mündung seiner Waffe auf mich. „Du da, geh rüber zu deinem Freund, Bitch.“

Ich stieß mich von der Wand ab und ging mit weichen Knien zu Richard. Der zweite Typ warf mir einen spöttischen Blick zu, als er in der Wohnung verschwand. Mein Herz schlug schneller ... hatte ich sie lange genug aufgehalten, damit Jace entkommen konnte?

Der Anführer gab dem Mann, der noch immer am Boden kniete, einen kräftigen Tritt in den Rücken, bevor er sagte: „Mein Gott. Reiß dich zusammen, du nutzloses Arschloch.“

„Es brennt verdammt noch mal!“, jammerte der mit Pfefferspray besprühte Typ.

„Dann hol doch mal die verdammte Milch aus dem Kühlschrank und schütte sie dir ins Gesicht, du erbärmliches Stück Scheiße.“

Der Typ kam strauchelnd auf die Beine und taumelte wie ein Betrunkener an Richard vorbei. Im selben Moment kam der andere Schlägertyp zurück, nachdem er meine Wohnung durchsucht hatte.

„Die Wohnung ist leer, aber hinten habe ich ein Kinderzimmer gesehen“, berichtete er. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. „Und das Schlafzimmerfenster steht offen. Ich habe eine Feuerleiter gesehen.“

Der Anführer zuckte mit den Schultern. „Das macht nichts. Wir sind nicht wegen des Kindes hier. Fessle die beiden, damit wir verschwinden können.“

Ich versuchte, nicht vor Erleichterung zusammenzusacken. „Du hast versprochen, dass du deinem Boss meinen Vorschlag ausrichten würdest“, klagte ich an, obwohl ich wusste, dass es wahrscheinlich zwecklos war. „Das Doppelte von dem, was Richard ihm schuldet! Ich brauche nur ein bisschen mehr Zeit!“

„Der Boss ist nicht interessiert, Bitch“, sagte er. „So funktioniert das Spiel nicht.“

Der zweite Typ zerrte meine Arme hinter meinen Rücken. Ich starrte in die Mündung der auf mich gerichteten Pistole, als sich die scharfen Kanten eines dünnen Kabelbinders um meine Handgelenke schlossen und in meine Haut biss. Wenige Augenblicke später erfuhr Richard die gleiche Behandlung. Ich riskierte einen schnellen Blick auf sein Profil. Er sah verloren aus. Benommen. Als wüsste er nicht, was er tun sollte, und hätte einfach aufgegeben.

Es war klar, dass ich von dieser Seite keine Hilfe bekommen würde. Vielleicht war es etwas ungerecht, so über ihn zu denken. Wir waren in der Unterzahl, gefesselt und auf sein Gesicht war eine Waffe gerichtet, genau wie auf mich. Doch im Stillen flehte ich, dass die Polizei sich beeilen würde, weil ich mehr Vertrauen in sie als in Richard hatte. Hoffentlich waren es keine gruseligen, von Fae-Magie gesteuerten Marionetten, die uns retten würden.

Plötzlich kam es mir äußerst ungerecht vor, dass ich all diese verrückten Dinge über die Welt gelernt hatte und mich trotzdem mit diesem unverhohlenen menschlichen Bullshit herumschlagen musste.

Der dritte Typ kam wieder in den Flur und tupfte sich mit einem meiner Geschirrtücher die Milch vom Gesicht. Dann warf er mir einen bösen Blick zu. Seine Augen waren geschwollen und blutunterlaufen. „Ich werde den Rest der Show genießen“, sagte er genüsslich. „Gehen wir jetzt?“

„Ja“, sagte der Anführer. „Hört zu, ihr zwei. Wir werden jetzt gehen, und wenn einer von euch versucht, um Hilfe zu schreien, bekommt ihr eine Kugel in den Kopf. Die Bullen werden nicht kommen, die Leute in diesem Viertel haben zu viel Angst vor uns, um etwas zu unternehmen. Also haltet die Klappe und macht keinen Ärger.“

Ich schluckte krampfhaft, weil ich nicht wusste, was wir tun sollten, außer mit ihnen zu gehen und auf das Beste zu hoffen. Sie wollen nur ihr Geld zurück, versuchte ich mir einzureden. Das bedeutete, dass dieser Einbruch wahrscheinlich nur dazu diente, um uns zu erschrecken, damit wir schneller zahlten.

Die beiden, die kein Pfefferspray abbekommen hatten, packten uns und marschierten mit uns aus der aufgebrochenen Tür. Ich spürte zwar keinen harten Lauf einer Waffe in meinem Rücken, aber ich zweifelte nicht daran, dass er da war – vielleicht versteckt unter der Jacke meines Entführers, der bereit war, zu schießen. Die anderen Wohnungstüren in meinem Stockwerk blieben fest verschlossen, was meine Hoffnungen auf Hilfe vollkommen zunichtemachte.

Anstatt den Fahrstuhl zu benutzen, schleppten uns unsere Entführer das schlecht beleuchtete Treppenhaus hinunter. Wie Jace hatte auch ich nur ein altes Paar Hausschuhe an, und ich musste die Zehen anspannen, um sie nicht zu verlieren, als ich die Stufen hinunter stolperte. Das Alarmsystem des Notausgangs am unteren Ende der Treppe war schon seit Monaten kaputt, sodass kein Warnsignal ertönte, als die Schlägertypen die Tür aufstießen und uns hinaus in die kalte Nacht schoben.

Ein großer, dunkelblauer SUV parkte in der nahe gelegenen Gasse, bei dessen Anblick mir ein Schauer über den Rücken lief, der nichts mit der Winterkälte zu tun hatte. Richard ließ sich von seinem Entführer auf den Rücksitz schieben – sein Gesichtsausdruck war immer noch vor Schreck wie leer gefegt.

Sie wollen nur das Geld, wiederholte ich mein Mantra, als ich die gleiche Behandlung erfuhr und unbeholfen auf die fleckige Rückbank plumpste, die Hände hinter mir gefesselt. Die Tür schlug zu, und der Anführer des Handlanger-Trios setzte sich hinters Lenkrad, während der Pfefferspray-Typ den Beifahrersitz einnahm. Der dritte Typ stieg auf der anderen Seite hinten ein und schloss die Tür hinter sich, bevor er seine Waffe wieder auf Richard richtete.

Der Motor heulte auf, und das Auto setzte sich in Bewegung, schlängelte sich durch die engen Straßen, bis wir die Autobahn erreichten. Ich fragte mich, wieso sie uns nicht die Augen verbunden oder uns Säcke über den Kopf gestülpt hatten, damit wir nicht sehen konnten, wohin sie uns brachten. Hatten sie keine Angst, dass wir später der Polizei erzählen könnten, wo sie sich versteckten?

Ein ungutes Gefühl voller Vorahnung überkam mich, als mir die möglichen Gründe durch den Kopf schossen, warum sie sich nicht um das Danach kümmern würden. Nein, erinnerte ich mich entschlossen. Sie wollen nur ihr Geld. Sie können es sich abschminken, wenn wir zu tot sind, um es ihnen zu besorgen.

Trotzdem starrte ich sehnsüchtig auf die Hintertür, als wir im alten Fabrikviertel der Stadt von der Autobahn abfuhren und der Wagen langsamer fuhr. Wenn nur meine Handgelenke nicht gefesselt wären, könnte ich die Tür aufreißen und mich hinausstürzen ...

Aber meine Handgelenke waren gefesselt, und ich war zwischen Richard und der Tür eingeklemmt, ohne dass ich mich bewegen konnte. Alles, was mir übrig blieb, war, starr aus dem Fenster zu sehen und zu versuchen, mir den Weg einzuprägen, während wir immer tiefer in dieses geisterhafte Viertel voller verlassener Gebäude hineinfuhren.

Es war mir nicht entgangen, wie unheimlich es hier war. Die Hälfte der Straßen hatte keine Straßenschilder, und die riesigen Gebäude schienen an jenen Stellen endlos tief, wo einst Fenster gewesen waren. Vor uns konnte ich mehrere Autoscheinwerfer auf einem geschotterten Parkplatz ausmachen und Richard begann mit winzigen, rhythmischen Bewegungen vor und zurück zu schaukeln. „Gott, nein“, flüsterte er, „Gott, nein ... Gott, nein ... ich wollte nicht, dass das passiert, ich –“

Ich wollte ihn anschreien, ihn auffordern, die Klappe zu halten. Ich wollte ihn schütteln und ihn beschimpfen, dass er, wenn er das nicht gewollt hatte, sich verdammt noch mal von schmutzigen Kredithaien hätte fernhalten und versuchen sollen, wie der Rest von uns, seinen verdammten Lebensunterhalt zu verdienen.

Stattdessen schluckte ich meine Wut hinunter, wie ich es immer getan hatte, und versuchte, etwas Beruhigendes zu sagen. „Hey. Einfach durchatmen, okay? Sie wollen ihr Geld, das ist alles, und wir werden es für sie besorgen. Richtig?“

Der Typ auf dem Rücksitz schnaubte. „Verdammte Verlierer.“

„Wir werden es schaffen!“, sagte ich mit Nachdruck. „Darüber haben wir gerade geredet, als ihr meine verdammte Tür eingetreten habt! Die Autos verpfänden ... private Rentenversicherung auflösen ... wenn ihr mir nur ein paar Tage mehr gegeben hättet, hätten wir den kompletten Betrag gehabt!“

Das Auto fuhr auf einen verlassenen Parkplatz und kam im Licht der Scheinwerfer der bereits anwesenden Fahrzeuge langsam zum Stehen. Der Anführer drehte sich um und starrte uns an.

„Uns musst du nicht überzeugen, Bitch“, sagte er, bevor er sich an unsere Wache wandte. „Schaff sie raus.“

Der Schlägertyp öffnete die Tür und hievte sich aus dem Auto, wobei er die Waffe weiter auf Richard gerichtet hielt, bis dieser ihm folgte. Als er draußen war, schubste ihn der Typ in Richtung des Pfefferspray-Kerls, der ihn am Arm packte. Da mir nichts anderes übrig blieb, folgte ich ihm und kroch unbeholfen über den Rücksitz, bis der Typ nach mir griff und mich aus der Tür zerrte. Einer meiner Hausschuhe blieb in der Wagentür hängen und rutschte von meinem Fuß, sodass die Eiseskälte des Parkplatzes sofort durch meine Fußsohle in meine Knochen drang.

Unsere Entführer schubsten uns vorwärts, bis wir im Licht der sich kreuzenden Scheinwerfer standen und blinzelten, um etwas erkennen zu können. Eine korpulente Gestalt im Anzug trat zu uns in den Lichtkegel und musterte uns eingehend.

„Ivan“, krächzte Richard. „Hör mal, das ist alles ein großes Missverständnis. Du wirst dein Geld bekommen, ehrlich –“

„Sei still“, unterbrach ihn Ivan in einem starken russischen Akzent. „Du hast Interesse geweckt von jemand anderem, der gleich hier sein wird.“

Die Schlägertypen tauschten einen vielsagenden Blick aus, stießen uns rückwärts, bis unsere Beine die Motorhaube des SUVs berührten und ließen uns los, die Pistolen immer noch auf uns gerichtet. „Bleibt“, sagte der Anführer, als würde er mit ein paar Hunden sprechen.

Ich stützte meine gefesselten Hände auf der Motorhaube ab und versuchte, mit der Wärme, die vom Wagen ausging, die Kälte aus meinem Körper zu vertreiben, die meinen nackten Fuß hinaufschoss. Richard hatte sich dem Wetter entsprechend gekleidet, um zu mir zu kommen, aber ich hatte nur ein T-Shirt und eine Leggins an. Es war heute Nacht fast null Grad, und mein Atem waberte in weißen Wolken vor meinem Gesicht. Die qualmenden Schornsteine der wenigen Fabriken, die in dieser Gegend noch in Betrieb waren, erfüllten die Luft mit ihren chemischen Gerüchen, die an meine Nase drangen.

Richard hatte mir nie den Namen des Dreckskerls verraten, von dem er sich Geld geliehen hatte. Alles, was ich in Bezug auf seine Schulden wusste, hatte ich von einem Schlägertypen am Handy erfahren, der mir einen Übergabeort genannt hatte. Aber offensichtlich hatten wir es mit der russischen Mafia zu tun.

Großartig. Nein, das war regelrecht fantastisch. Sobald ich meine Hände befreit hatte, würde ich Richard den Hals umdrehen.

Aber bis dahin fragte ich mich angespannt, wer noch zu uns stoßen würde, da Ivan offensichtlich Richards Geldgeber war. Wenn es noch länger dauerte, würde ich mir die Füße abfrieren, bevor ich die Chance hatte, wegzulaufen.

Es vergingen vielleicht fünfzehn Minuten, währenddessen ich unkontrolliert mit den Zähnen zu klappern begonnen hatte, als endlich ein weiteres Auto auf den Parkplatz fuhr. Es sah teuer, aber alt aus – irgendein Luxusgeschoss aus den Siebziger- oder Achtzigerjahren, dessen dunkle Lackierung im Licht der anderen geparkten Autos schimmerte.

Apropos andere Autos ... ich hörte einen Motor stottern und dann einen weiteren. Ich sah mich verwirrt um, als die Scheinwerfer, die die Gegend ausleuchteten, flackerten und einer nach dem anderen erlosch, während die Motoren aller Autos letztendlich verstummten.

„Was zur Hölle?“, fragte der Anführer des Schläger-Trios und blickte sich nervös um.

Die alte Luxuslimousine kam zum Stehen, die Scheinwerfer weiter auf uns gerichtet, ohne von dem, was die anderen Autos zum Stillstand gebracht hatte, beeinflusst zu werden. Meine Nerven lagen blank und ich begann nicht mehr nur vor Kälte zu zittern.

Eine der hinteren Türen öffnete sich, und eine männliche Gestalt stieg geschmeidig heraus. Ich wusste nicht, ob ich meinen Augen trauen konnte, doch ich atmete scharf ein, als er zu Ivan trat und ich das lange, blonde Haar ausmachen konnte, das seine hochmütigen Gesichtszüge umrahmte.

„Gut gemacht, mein Freund“, sagte Teague zu Ivan, klopfte ihm auf die Schulter und musterte uns kühl. „Deine Männer haben bewundernswerte Arbeit geleistet, mir die Frau zu bringen. Vielleicht bekomme ich jetzt endlich meine Antworten.“ 
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KAPITEL SIEBZEHN

ALS SICH IVAN UNTER DEM LOB der Fae rühmte, war ich entsetzt, aber ein paar Augenblicke später bemerkte ich etwas Seltsames. Ich konnte meinen Blick nicht von Teague losreißen. Ich wollte näher bei ihm sein, wollte, dass er mich mit demselben anerkennenden Blick ansah, den er dem Mafioso zugeworfen hatte.

Meine Finger zuckten hinter meinem Rücken. Ich wollte nach oben greifen und Großtante Mabels beruhigenden Anhänger berühren, aber er war beim Kampf mit den schlechten Rambo-Imitaten, die in meine Wohnung eingebrochen waren, abgerissen. Alles, was übrig blieb, war der schwache Schmerz, wo sich die Kette in meine Haut gegraben hatte, bevor sie riss. Das Brennen unterstrich den pulsierenden Schmerz in meiner Wange, wo mich die Faust getroffen hatte.

Aber es reichte nicht aus, um mich von der gefährlichen Anziehungskraft der Fae abzuwenden – nicht so, wie es das magische Glühen des Granatanhängers tun konnte. Ich trat nach vorn und ignorierte die scharfen Ecken des Schotters unter den Sohlen meiner nackten, eiskalten Füße. Wenn ich nur einen besseren Blick in Teagues Augen werfen könnte ... ich war mir sicher, ich würde alles verstehen können, sobald ich es tat.

Er sah mich an, und mein Herz flatterte vor Vorfreude.

„V-Vonnie?“, stotterte Richard verunsichert und kam hinter mir her.

Ich ignorierte ihn.

„Vonnie Marie Morgan“, sagte Teague. Das war die Stimme, der ich zuhören wollte. Ich wollte hören, wie Teague meinen Namen sagte, mir sagte, dass ich ein gutes Mädchen war, und mir befahl, zu seinen Füßen zu knien.

„Ja?“, hauchte ich, in der Hoffnung er würde fortfahren und irgendetwas sagen, solange es an mich gerichtet war.

„Erzähl mir alles, was du über Magie weißt.“

Das konnte ich tun. Das war einfach. Mein Atem stockte vor Aufregung bei dem Gedanken, dass es ihm gefallen würde, wenn ich ihm alles sagen würde ... wenn ich alles für ihn machen würde.

„Meine Großtante hat daran geglaubt“, sagte ich eilig. „Sie hat mir immer Geschichten über Magie, Hexen, Zaubersprüche und Flüche erzählt. Aber als ich erwachsen wurde, dachte ich, es seien nur Geschichten. Als sie starb, vererbte sie mir eine Kette mit einem Anhänger aus Granat und bat mich, sie immer zu tragen. Als du ins Vixens Den kamst, fand ich heraus, dass ich mich geirrt hatte und dass Magie real ist. Die Halskette verfügt mit Sicherheit über Magie, aber Leonides und der Dämon, der vor ein paar Tagen in den Club kam, glauben, dass ich sie auch irgendwie in mir trage.“

Teagues Blick wurde schärfer. „Der Dämon?“

Ich nickte so enthusiastisch wie ein Wackeldackel. „Ja, sein Name ist Nigellus. Er kam, um Leonides zu bitten, sich um die verschwundenen Kinder zu kümmern, aber Leonides wollte es nicht tun.“

„Vonnie ...“, rief Richard wieder. Und wieder ignorierte ich ihn.

Teague ignorierte ihn jedoch nicht. „Du. Sei still, bis du angesprochen wirst.“

Ich drehte mich um, um meinen Ex anzusehen, und forderte ihn mit einem finsteren Blick auf, auf Teague zu hören und zu tun, was ihm gesagt wurde. Konnte er denn nicht sehen, dass es wichtig war, ihm zu gehorchen?

Aber Richard runzelte die Stirn und verzog konzentriert die Miene. „Was machst du mit mir?“, fragte er angestrengt. „Was machst du mit ihr?“

„Ich sagte, sei still!“, knurrte Teague, und ich zuckte zusammen, als mich eine unsichtbare Welle seiner Macht durchfuhr.

Richard schloss seinen Mund – endlich.

Teagues Gesichtszüge glätteten sich wieder. „Interessant“, murmelte er. Es schmerzte mich wie eine Wunde in meiner Brust, dass er von Richard und nicht von mir sprach. Was könnte ich tun, um ihm genauso zu gefallen?

Sein Blick fixierte sich wieder auf mich, und ich zitterte erwartungsvoll.

„Ihr seid also ein Paar?“ Er spuckte das Wort aus, als schmeckte es faul.

Ich nickte dümmlich hin und her, auf und ab und versuchte, gleichzeitig Ja und Nein zu signalisieren.

„Sprich“, befahl er.

„Wir hatten einmal Sex, vor fünfzehn Jahren“, versuchte ich zu erklären.

„Da war ein Kind in ihrer Wohnung, aber es ist entkommen“, klärte einer der Schlägertypen ihn hilfsbereit auf.

Ich redete schnell, um zu verhindern, dass Teague seine Aufmerksamkeit von mir ablenkte. „Er ist mein Sohn. Wir haben einen Sohn.“

Richard gab einen erstickten Laut von sich, obwohl Teague ihn zum Schweigen aufgefordert hatte. Die Respektlosigkeit brachte das Blut in meinen Adern zum Kochen. „Ihr habt Nachwuchs?“, fragte die Fae. „Ihr beide seid die Eltern des Jungen?“

„Ja, das ist richtig“, sagte ich eifrig. „Wir hatten einmal Sex und ich wurde schwanger.“

„Ich verstehe“, sagte er, bevor er sich an Ivan wandte, der bis jetzt geduldig gewartet hatte. „Es sieht so aus, als bräuchte ich diese beiden Kreaturen doch nicht mehr. Du kannst über sie verfügen, wie du es für richtig hältst.“

Sein magnetischer Blick glitt über alle, die sich auf dem verlassenen Parkplatz versammelt hatten, und blieb für einen perfekten Moment an mir hängen, bevor er zum nächsten weiterging. „Sobald mein Auto außer Sichtweite ist, werdet ihr euch nicht mehr daran erinnern, dass ich jemals hier war. Er winkte hoheitsvoll mit der Hand. „Macht weiter.“

Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging zum Auto zurück, stieg hinten ein und schloss die Tür. Ich hätte den Verlust betrauert, aber ich hatte noch einen Auftrag auszuführen. Ich würde ihn nach bestem Wissen und Gewissen bewältigen, denn alles andere würde ihn furchtbar enttäuschen. Und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Teague von mir enttäuscht sein könnte.

Der Motor des alten Wagens schnurrte und setzte sich sanft in Bewegung. Die Fae ließ uns in der Dunkelheit zurück und ich wurde von den Scheinwerfern des Autos geblendet, die auf die Straße schwenkten. Wie gebannt beobachteten wir, wie sich die Lichter immer weiter entfernten und als sie um eine Ecke verschwanden, überschlug sich etwas in meinem Kopf.

„Was ... ist gerade passiert?“, fragte Richard verwirrt.

Ich blinzelte schnell. Wann hatten die Scheinwerfer der Autos, um uns herum aufgehört zu glühen? Das Mondlicht reichte kaum aus, um unsere Umgebung zu erkennen.

„Wer ... wer war dieser Typ?“ Richard wurde immer lauter, ein Hauch von Hysterie machte sich in seiner Stimme bemerkbar. „Von, du hast ihm von unserem Sohn erzählt! Was zum Teufel hast du dir dabei nur gedacht?“

„Wovon redest du?“, fauchte ich. „Welchem Typen?“

Warum blaffte er mich an, wenn das unsere Chance sein könnte, zu fliehen, während die Scheinwerfer noch aus waren?

„Blyad!“, fluchte Ivan verärgert. „Steht nicht so nutzlos rum. Startet eins der verdammten Autos.“

Er stand immer noch zu dicht an uns dran. Einen Augenblick später packte mich einer seiner Handlanger fest am Arm und unsere Chance zur Flucht erlosch. Ein Motor startete stotternd etwas hinter mir und der Geruch von Benzin kitzelte mich in der Nase. Nach ein paar Sekunden lief der Motor ruhiger und die Scheinwerfer flackerten wieder auf und erhellten den Parkplatz.

„So ist es besser“, murmelte Ivan. „Verdammte amerikanische Autos.“

„Ivan“, begann ich in dem Versuch, die Situation in eine bessere Richtung zu lenken. „Ich weiß, dass du es leid bist, zu warten, aber wir haben wirklich einen Plan, wie wir dir den kompletten Betrag zurückzahlen können, und noch mehr. Wir haben gerade darüber gesprochen, als deine Männer in meine Wohnung eingebrochen sind und uns hierher gebracht haben. Es würde nicht lange dauern. Du kannst das Geld in wenigen Tagen haben.“

Ivans Augen glänzten kalt und sein Gesichtsausdruck spiegelte seine Unbarmherzigkeit wider. „Schöne Worte, Kleines. Aber weißt du, was für mich noch wichtiger ist als mein Geld? Mein Ruf.“

Mein Bauchgefühl sank.

„Du bist mit den Zahlungen in Verzug und ich höre nur Ausreden“, fuhr er fort. „Schlimmer noch, dein Mudak von einem Freund zahlt so gut wie gar nicht und verlässt sich darauf, dass seine Frau sich darum kümmert.“

„Der Laden –“, begann Richard, doch er wurde von Ivan unterbrochen.

„Es ist schlecht fürs Geschäft, wenn die Leute zu spät zahlen“, sagte Ivan, ohne ihn anzusehen. „Jungs, haltet ihn fest. Sorgt dafür, dass er nicht wegsieht.“

Mein Herz raste, als zwei der Typen Richards Arme packten und ihn festhielten. Der letzte Schläger hatte mich immer noch fest im Griff.

„Ivan!“, rief Richard. „Wir können uns etwas einfallen lassen ...“

Aber Ivan blieb unnachgiebig. „Hast du mein Geld, Richard?“

Richards Gesicht wurde im grellen Scheinwerferlicht des Autos kreidebleich. „Nein, i-ich meine, in meiner Brieftasche sind zehn Dollar, die kannst du haben ... das ist alles, was ich bei mir habe ...“

Ivan deutete mit einem Finger auf den Schlägertyp, der mich festhielt. „Zerschmettere ihre Kniescheiben. Beide.“

„Was?“, krächzte ich und wehrte mich gegen den Griff des Kerls, als er mich zwischen Ivan und Richard zog.

„Ivan, nein!“, schrie Richard und wehrte sich gegen die beiden Männer, die ihn festhielten. „Halt!“

Mein Aufseher drehte mich ruckartig herum, stellte sich hinter mich und packte mich fester um meine gefesselten Arme. Mein Atem stockte, und ich konnte weder protestieren noch um Gnade betteln. Es ging alles viel zu schnell. Das konnte nicht wahr sein ...

Der Knall machte mich halb taub, und mein rechtes Bein gab innerhalb eines Herzschlags unter mir nach. Ich sackte nach vorne und verstand nicht, was mit meinem Bein los war, warum es unnatürlich angewinkelt war und nicht mehr auf meine Anweisungen reagierte.

Der Schmerz setzte erst einen Augenblick später ein, als ich mit dem Gesicht auf dem Parkplatz aufschlug. Da meine Handgelenke hinter meinem Rücken gefesselt waren, konnte ich mich nicht auffangen, und ehrlich gesagt hätte ich meinen Sturz wohl auch nicht aufgehalten, wenn sie frei gewesen wären. Der Schmerz war lähmend, schlimmer als eine Geburt und schlimmer als der gebrochene Arm beim Autounfall, in den Dad und ich verwickelt gewesen waren. Es war schlimmer als alles, was ich mir in meinen schlimmsten Albträumen hätte vorstellen können.

Ich wollte schreien, aber der Laut war zu allumfassend, um meiner menschlichen Kehle zu entweichen. Verschwommen nahm ich wahr, dass Richard nach mir rief ... durchdringend schrie und fluchte, seine heisere Stimme erstickte in Schluchzern. Ich konnte nicht atmen. Konnte nicht denken. Konnte mich nicht bewegen.

Trotz des trommelnden Pulses in meinen Ohren hörte ich Ivan sagen: „Du hast vierundzwanzig Stunden, um mir mein Geld zu besorgen, oder ich komme zurück und töte sie, Mudak. Vierundzwanzig Stunden ... sonst hole ich mir dein Kind. Und dann bist du an der Reihe.“

Noch immer mit dem Gesicht im Dreck nahm ich den plötzlich Knall des zweiten Schusses kaum noch wahr, der mein anderes Knie zertrümmerte. Von Neuem wusste ich kaum, wie ich die Qualen ertragen sollte, und der Schrei riss sich schließlich aus meiner Kehle los und zerfetzte meine Lungen.

„Verdammter Mistkerl!“, brüllte Richard.

„Schleift sie zur nächsten Kreuzung und lasst sie am Straßenrand liegen“, sagte Ivan und erhob dabei seine Stimme, um meine Schreie zu übertönen, „schlagt ihn bewusstlos, wenn ihr wollt. Dann ruft einen Krankenwagen für die Frau. Ich will nicht, dass sie stirbt, bevor ihre vierundzwanzig Stunden um sind.“

„Dafür bringe ich dich um ... Ich bringe dich um!“, schrie Richard, als ob das irgendwie helfen würde oder die brennende Qual in meinen Beinen davon abhalten würde, mich lebendig zu verschlingen.

Seine Drohungen verstummten plötzlich, aber ich konnte mich nicht auf die Suche nach dem Grund dafür konzentrieren, da ich von dem Tsunami des Schmerzes in meinem Körper verschluckt wurde. Als mich raue Hände packten und hochzogen, während meine Beine schlaff hinter mir herschleiften, wurde mir übel. Ich übergab mich, und die Galle klatschte auf den Bürgersteig.

„Ich wette, du wünschst dir, du hättest diesen Verlierer nicht gefickt, was, Bitch?“, sagte einer der Typen schroff, als ich über eine Schulter gehievt wurde.

„Die verdammte Bitch hat mich vorhin mit Pfefferspray besprüht“, sagte der andere. „Ich werde ihr keine Träne nachweinen, das steht fest.“

Ich stöhnte und würgte und versuchte, wieder zu schreien, aber der Schrei erstickte, denn meine Kehle war wie zugeschnürt. Alles, was herauskam, war ein jämmerliches Wimmern. Barmherzige Dunkelheit überflutete mich schließlich wie die kommende Flut, bis ich schließlich das Bewusstsein verlor.

Ab und zu kam ich wieder zu mir, während ich getragen wurde, aber die meiste Zeit hing ich lediglich wie ein schlaffer Sandsack von der Schulter meiner Peiniger. An der Schwelle zwischen Wachsein und Ohnmacht fühlte sich der Schmerz endlich weit genug entfernt an, sodass sich zusammenhängende Gedanken ihren Weg durch den tiefen Nebel zu bahnen begannen.

Meine Beine. Sie waren zertrümmert worden. Zerstört. Sie hatten mir in die Knie geschossen. Kein Chirurg würde das jemals wieder in Ordnung bringen können. Ich würde nie wieder laufen können, vorausgesetzt, die Schmerzen und der Blutverlust würden mich nicht sofort umbringen. Ich würde in einem Rollstuhl sitzen ... vielleicht müssten sie amputieren ...

Der Typ, der mich trug, ließ mich kurzerhand von seiner Schulter auf den Rücken fallen. Die Welt brach in ein Höllenfeuer aus. Ich heulte auf und fand neue Kraft, um den wilden Klang der Verzweiflung aus meiner zerstörten Kehle herauszuhalten.

„Die verdammten Sanitäter müssen nur dem Gejammer folgen, um sie zu finden“, raunte der Typ mit der rauen Stimme. „Schmeiß ihren nutzlosen Kerl da drüben hin und lasst uns von hier verschwinden, damit ich mir das nicht mehr anhören muss.“

Ich versuchte, nach Luft zu schnappen, aber es gelang mir nicht. Es rasselte in meiner Brust und die Luft blieb mir in meiner rauen Kehle stecken. Meine Entführer ragten über mir auf, doch ich konnte nur seine Silhouette sehen, die sich gegen den trüben Nachthimmel abzeichnete.

„Scheiße, da kommt jemand“, sagte einer der anderen Typen. „Sieht aus wie ein Motorrad.“

„Lasst uns verschwinden“, sagte der Kerl mit der rauen Stimme.

Konnten Höllenqualen einen Herzinfarkt verursachen, wenn sie stark genug waren? Das eindeutig überarbeitete Organ in meiner Brust schlug nur noch in einem unregelmäßigen Rhythmus und fühlte sich an, als würde es jemand in seiner Faust zu Brei zerquetschen. Ich konnte die Qualen nicht wegatmen und meine Lungen flatterten bei jedem stotternden Heben meines Brustkorbs.

Ich ließ den Schlägertyp, der über mir stand, nicht aus den Augen ... selbst als er sich umdrehte und entfernte. Er war das Einzige, woran ich mich verzweifelt klammern konnte, das mich am Leben hielt. Und das war auch der einzige Grund, warum ich die Nebelwolke bemerkte, die sich vor meinen Augen zu einer festen Form materialisierte, und auf meinen Peiniger losging, der mit Schwung plötzlich durch die Mauer des nächsten Gebäudes flog.
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NACHDEM ICH EINEN MOMENT LANG VERWIRRT ZUGESEHEN hatte, dachte ich an den Abend in der dunklen Gasse hinter dem Vixens Den zurück, wo ein Mann mit einem Messer auf mich losgegangen war. Während ich versucht hatte, Kat hinter mich zu drängen, und mich sein Messer fast durchbohrt hätte, geschah genau das Gleiche. Wir waren vollkommen allein gewesen, und dann war Leonides plötzlich da gewesen.

Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht.

„Was zur Hölle!“, hörte ich jemanden rufen.

Das Aufheulen eines Motorrads erfüllte meine Ohren und wurde immer lauter, bis es von einem scharfen Quietschen der Bremsen abrupt unterbrochen wurde.

Schüsse ertönten, und dann wurde wieder geflucht. „Verdammt ... Scheiße! Die haben Schutzwesten an.“

Es folgten weitere Schüsse, dann Schreie, die nicht von mir stammten ... zumindest dachte ich, dass sie nicht von mir kamen.

Und dann herrschte unheimliche Stille, nur unterbrochen von meinen keuchenden Atemzügen, die mit einem jämmerlichen Wimmern beim Ausatmen einhergingen. Ich konnte meine Lungen nicht komplett blähen. Blut rann an meiner Kehle hinunter, während ich den pochenden Schmerz meiner Nase nur vage wahrnahm. Sie war wahrscheinlich gebrochen, als ich mit dem Gesicht auf dem geschotterten Parkplatz aufgekommen war. Ich hatte es bis zu diesem Moment nicht einmal bemerkt, da der Schmerz durch die offensichtlicheren Verletzungen überschattet wurde.

„Oh mein Gott“, sagte eine Frau, deren Stimme ich schon lange nicht mehr gehört hatte.

Sie klang wie ... Zorah. Die Freundin, die ich im Stich gelassen hatte, als sie mich am meisten gebraucht hätte. Eine weitere Person, die ich belogen hatte, anstatt zuzugeben, wie beschissen mein Leben war.

„Ich kümmere mich um sie. Sieh nach dem anderen. Er lebt, ich kann sein Herz schlagen hören.“ Diese Stimme gehörte eindeutig zu Leonides – der Boss, der sein Bestes tat, um die Streuner zu beschützen, die er eingesammelt hatte. Selbst diejenigen, die zu dumm waren, um zuzugeben, dass sie seinen Schutz brauchten.

Jemand hob meinen Oberkörper an und stützte meinen Kopf und meine Schultern gegen eine muskulöse Brust. Doch die Bewegung ließ den Schmerz in meinen Beinen wieder aufflammen, woraufhin mir Tränen in die Augen traten, aber ich konnte endlich freier atmen und das Gefühl, an meinem eigenen Blut zu ersticken, ließ nach.

„Oh, Vonnie“, hauchte Leonides. „Verdammt noch mal, warum hast du mich nicht um Hilfe gebeten?“

Selbst wenn ich in der Lage gewesen wäre zu sprechen, hätte ich seine Frage nicht beantworten können. Ich atmete flach und leise, verletzte Laute entschlüpften mir alle paar Sekunden, als wäre ich ein leidendes Tier. Irgendwann fielen mir die Augen zu.

„Sieh mich an, Vonnie“, befahl er. „Öffne deine Augen.“

Ich öffnete meine zugeschwollenen Augen und begegnete dem glühend violetten Blick, der sich in die Tiefen meiner Seele bohrten.

„Tut weh“, krächzte ich.

„Ich weiß. Wir bringen das wieder in Ordnung, ich verspreche es dir. Sieh mich weiter an. Du brauchst keine Angst zu haben, du weißt, dass in ein paar Minuten alles wieder in Ordnung sein wird. Rans! Komm hierher, dein Blut ist stärker als meins!“

Trotz der schieren Lächerlichkeit seiner Behauptung, er könne alles irgendwie wieder in Ordnung bringen, entspannten sich meine Muskeln wie von Zauberhand. Mein Hirn ignorierte alle gegenteiligen Beweise und ich ließ meine Ängste vor meinem bevorstehenden Tod oder einer lebenslangen Behinderung gehen, bis ich vollkommen gelassen war. Mein ganzer Körper schmerzte. Es tat so weh. In diesem Augenblick zählte nichts anderes. Ich konnte weder an die Konsequenzen des heutigen Abends, noch an die Zukunft denken.

Leonides hatte gesagt, dass es mir in ein paar Minuten wieder gut gehen würde. Ich vertraute ihm, auch wenn er mir etwas versprach, was unmöglich sein sollte. Ich hörte auf, zu hyperventilieren und mein Atem beruhigte sich.

Kühle Finger strichen über meine Wange und lenkten meinen müden Blick zur Seite, zu einem neuen Gesicht ... einem neuen Paar glühender Augen. Diese hatten einen leuchtenden Blauton inne. Sie waren nicht so auffällig wie Leonides’, aber sie hielten mich trotzdem gefangen.

„Hallo, Darling. Du musst das für mich schlucken“, sagte er in einem englischen Akzent, der ihn wie einen Schauspieler aus Downton Abbey klingen ließ. „Leider wird sich dadurch für einige Augenblicke alles noch schlimmer anfühlen, so leid es mir tut. Aber wie mein guter Freund hier versprochen hat, wirst du danach wieder kerngesund sein.“

Ohne nachzudenken, öffnete ich den Mund und fing das kühle Blut auf, das über meine Lippen tropfte. Es schmeckte nicht anders als das Blut, das ich zuvor aus meiner gebrochenen Nase geschluckt hatte, doch innerhalb weniger Augenblicke begann alles, was in meinem Körper gebrochen und zerstört worden war, zu kribbeln und zu brennen. Meine Nerven schrien vor Verwirrung und ein verzweifeltes Stöhnen entrang sich meiner Kehle.

„Halte durch, Süße“, sagte Zorah irgendwo in der Nähe. „Ich weiß, es tut weh. Aber ich verspreche, dass es bald besser wird. Hörst du mich? Es wird alles gut. Lass mich deine Handgelenke befreien ...“

Das einschneidende Plastik des Kabelbinders, der meine Handgelenke hinter mir zusammengehalten hatte, brach. Doch ich bemerkte es kaum, da ich zu sehr mit meinem nicht zu kontrollierenden Beben beschäftigt war, als sich die Knochen, Muskeln und Sehnen in meinem Körper unnatürlich zu verdrehen begannen. Schlanke Finger wurden mit meinen verschränkt und drückten tröstend meine Hand. Ich wehrte mich mit all meiner Kraft, was nicht viel brachte.

„Nicht mehr lange“, sagte Leonides, der mich immer noch an sich gedrückt hielt. „Du bist fast am Ziel. Dein Körper heilt nur gerade.“

Tränen liefen mir über die Wangen, aber ich bemerkte, dass die offenen Schrammen nicht mehr stachen, als die salzige Flüssigkeit darüber lief. Ich hörte den Knorpel in meiner Nase knirschen, als sie sich wieder richtete und die Schwellung zurückging, bis ich wieder frei atmen konnte.

Ich unterstand immer noch dem Befehl, keine Angst zu haben, und das gab mir den Mut, an meinen Beinen herunterzusehen. Die Dunkelheit der Nacht in Kombination mit meiner dunklen fadenscheinigen Leggings verdeckte die Wunden, und das war wahrscheinlich auch gut so. Ich konnte spüren, wie sich meine Muskeln wie züngelnde Schlangen in meinen Beinen bewegten und sich wieder zusammenflickten. Der Vampir mit dem englischen Akzent und den glühenden blauen Augen biss sich in sein Handgelenk und ließ noch mehr von seinem Blut direkt auf meine Knie tropfen.

Ich beobachtete alles wie durch eine Nebelfront und nahm den Schmerz, das Jucken und das Brennen kaum wahr, verarbeitete es kaum, sondern ließ es einfach geschehen. Wie sie alle versprochen hatten, verschwanden die Schmerzen innerhalb von Minuten und ließen mich fröstelnd und mit klammem Schweiß bedeckt in der Winternacht zurück.

„Sie friert, verdammt“, murmelte Leonides. „Wahrscheinlich hat sie auch noch einen Schock. Halte sie einen Moment.“

Unbekannte Hände stützten mich. Leonides zog seinen langen, dunklen Mantel aus und schlang ihn um mich, und dann lag ich wieder in seinen Armen.

„Ich werde den Kerl als Nächstes aufwecken“, sagte der englische Vampir, richtete sich auf und ging auf die Gestalt zu, die in etwas Entfernung am Straßenrand lag – eine Gestalt, die ich jetzt als Richard identifizierte, der bewusstlos im Dreck lag.

Ich sah zu meinem Boss auf. Aufgrund des fehlenden Lichts waren die Details seines Gesichtsausdrucks kaum zu erkennen. Nur seine Augen leuchteten auf unheimliche Weise. „Es ist alles in Ordnung“, sagte er. „Komm zu uns zurück.“

Ich holte tief Luft, als alles auf einmal auf mich einstürzte und meine emotionslose Objektivität in die Nacht flüchtete, als hätte es sie nie gegeben.

„Sag mir, was passiert ist, Vonnie“, forderte Leonides. „Wer zum Teufel waren diese Männer, und warum haben sie dich entführt?“

Ich öffnete meinen Mund in der Absicht, seine Fragen zu beantworten, aber statt der Worte entrang sich meiner Brust nur ein abgehacktes Schluchzen. Innerhalb weniger Augenblicke weinte ich laut und hysterisch, klammerte mich an den Mann, der ein Vampir war und mich festhielt. Ich vergrub mein Gesicht in seiner Brust.

Zorah legte beschwichtigend ihre Hand zwischen meine Schulterblätter und ließ sie langsam kreisen, während ich weinte.

„Schon gut, Süße“, versuchte sie mich zu beruhigen. „Es ist alles in Ordnung.“

Ich schluchzte noch intensiver und fühlte mich wie das größte und dümmste Stück Dreck auf diesem Planeten.

„Vonnie!“ Richards verzweifelter Schrei rüttelte mich aus meiner Benommenheit. „Oh, mein Gott, wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen!“

Ich stieß mich von Leonides weg, weshalb Zorahs Hand von meinem Rücken abfiel. „Nein, es geht mir gut.“ Meine Stimme klang schrill und unsicher.

„Sie wurde zweimal angeschossen!“, schnauzte Richard. „Wir brauchen einen Krankenwagen, um Himmels willen!“

Seine Stimme irritierte mich und seine gespielte Fürsorge brachte mich weitaus mehr aus der Fassung, als es Zorahs tröstende Worte getan hatten.

„Ich sagte, es geht mir gut. Mein Gott, Richard, ich bin hier. Könntest du vielleicht nicht so tun, als wäre ich nicht da?“ Ich testete meine Knie und beugte sie vorsichtig. „Kann mir jemand mal aufhelfen?“

Richard sah mich ungläubig an, als Leonides sich erhob und mich mühelos auf die Beine zog.

„Siehst du?“, sagte ich, als ich sicher war, dass ich selbstständig stehen konnte.

„Aber das ist ... nicht möglich“, hauchte Richard.

„Offensichtlich doch“, sagte der englische Vampir trocken, als er zu uns hinübergeschlendert kam.

„Was ist hier los?“, fragte Richard leise. „Wer zum Teufel seid ihr?“

„Äh, hallo. Wir sind die Leute, die euch gerade den Arsch gerettet haben“, sagte Zorah. „Übrigens, gern geschehen. Also, was genau ist hier passiert? Ich habe nämlich gerade einen Anruf von einem verzweifelten Jungen bekommen und habe meine Freundin schreiend am Straßenrand gefunden, nachdem ihr in die Knie geschossen worden ist. Nichts für ungut, aber so habe ich mir meine erste Nacht zurück in St. Louis nicht vorgestellt.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich ihre Worte registrierte. „Oh mein Gott ... Jace! Er hat dich angerufen? Geht es ihm gut?“

Ich erstickte fast an der Selbstverachtung, als mir klar wurde, dass ich in meinem Schmerz über meine Wunden meinen Sohn völlig vergessen hatte, das Einzige, was in meinem Leben wirklich wichtig war. Was für eine Mutter war ich? Was für ein Mensch war ich? Ich hatte Jace im Winter, mitten in der Nacht, allein losgeschickt und ihn dann verdammt noch mal vergessen.

„Es geht ihm gut“, sagte Leonides, und ich sackte vor Erleichterung fast wieder zusammen. „Er ist bei Len.“

„Sie haben sich in meinem Haus verbarrikadiert, bis sie von uns die Entwarnung bekommen“, fügte Zorah hinzu. „Das schien mir am sichersten, da wir nicht genau wussten, was passiert ist. Oh, und da fällt mir ein ...“

Sie zog etwas aus ihrer Hosentasche. Ich sah das Sternenlicht auf der vertrauten Form meines Anhängers glitzern, bevor sie die Kette in die Tasche des übergroßen Mantels steckte, in den ich gehüllt worden war.

„Ein praktisches kleines Schmuckstück hast du da“, sagte sie. „Ich glaube, es ist längst überfällig, dass wir beide, sobald sich die Lage etwas beruhigt hat, ein ernsthaftes Gespräch führen, Von.“

„Ja“, antwortete ich verblüfft, doch ich wusste, dass sie recht hatte.

„Vonnie –“, sagte Richard gequält und sah mich wieder völlig überfordert an. „Kennst du diese Leute? Denn wenn es dir wirklich gut geht, müssen wir nach Jace sehen. Und zwar sofort. Du hast diesem Kerl vorhin alles über ihn erzählt! Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“

Ich sah ihn verwirrt an und versuchte, seine Worte zu entflechten. „Ja, natürlich kenne ich sie. Das ist mein Boss, und Zorah war mal eine Kollegin. Aber wovon redest du, Richard? Von welchem Kerl? Ich habe zu niemandem etwas über Jace gesagt.“

Er starrte mich an, als wäre ich diejenige, die total verwirrt war, aber das ergab keinen Sinn. „Äh ... der unheimliche blonde Typ, der aufgetaucht ist und Ivan völlig unter Kontrolle hatte? Vonnie, er hat dich gefragt, ob wir ein Kind haben, und du hast ihm einfach alles erzählt. Und dann hat er –“ Richard hob eine Hand an seine Stirn und rieb sich die Schläfen. „Ich ... ich erinnere mich nicht genau. Vielleicht war es der Schlag, den ich auf den Kopf bekommen habe.“

„Deinem Kopf sollte es jetzt wieder gut gehen, Kumpel“, sagte der englische Vampir.

„Dieser unheimliche blonde Typ“, wiederholte Zorah und ihr Tonfall war voller Vorahnung. „Er kam nicht zufällig in einem Oldtimer an, oder? Hast du bemerkt, ob die Elektronik rumgesponnen hat, als er auftauchte?“

„Du glaubst, die Fae haben etwas damit zu tun?“, fragte Leonides scharf.

„Richard“, sagte ich langsam, als würde ich mit einem Kleinkind reden. „Es gab keinen ‘unheimlichen blonden Kerl’. Das ist doch Unsinn.“

„Er kam in einer alten schwarzen Luxuslimousine an“, sagte Richard, wobei er sich eher an Zorah als an mich wandte. „Ich glaube, es war ein Mercedes. Als er anhielt, stotterten bei allen anderen Autos die Motoren, bis sie komplett stoppten. Und ein paar Sekunden später gingen die Scheinwerfer aus.“

„Verdammt“, sagte Zorah aufgebracht. „Das ist wirklich nicht die Antwort, die ich hören wollte.“
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„HM, DAS MACHT DIE SACHE wirklich komplizierter“, stimmte der englische Vampir zu. „Jemand sollte bei Len und dem Jungen vorbeisehen ... nur um sicherzugehen.“

„Das sage ich doch die ganze Zeit!“, rief Richard.

„Interessant, dass du dich an die Interaktion erinnerst, während sie es nicht tut“, erwiderte er spitz.

Es war Leonides, der antwortete. „Vonnie hat sich beide Male, als Teague in den Nachtclub kam, dem Einfluss der Fae widersetzt.“ Plötzlich bemerkte ich, dass er mich immer noch mit einer Hand, die er unter meinem linken Ellbogen hielt, stützte. „Sie kann auch meinem vampirischen Blick widerstehen, aber nur, wenn sie ihre Kette trägt. Wenn sie den Anhänger abnimmt, kann ich sie ohne Probleme hypnotisieren. Vielleicht war das auch heute Abend der Fall. Da sie die Halskette nicht trug, war sie anfällig für den Einfluss der Fae.“

Ich sah zwischen Leonides, Richard und dem Briten hin und her. Es gab so viele Dinge, an die ich in diesem Moment nicht denken wollte ... angeschossen worden zu sein, Zorahs Anwesenheit oder der Gedanke, dass noch mehr übernatürliche Kreaturen in meinem Kopf herumgewühlt hatten, ohne dass ich davon Kenntnis hatte.

„Leute. Ich muss zu meinem Sohn“, sagte ich zittrig. „Jetzt.“

Zorah klatschte in die Hände und rieb sie zügig. „Richtig. Also, zur Logistik. Wir sind fünf Leute und haben, ähm ... ein Motorrad.“

„Wie seid ihr drei nur mit dem einen Motorrad hierhergekommen?“, fragte Richard. Ich konnte praktisch die Verwirrung in seiner Stimme hören.

„Sie sind zusammen gefahren“, sagte Leonides. „Ich bin geflogen.“

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich wahrscheinlich nach mehr Details gefragt, aber nicht jetzt. Offenbar hatte Richard aber keine solchen Hemmungen.

„Du ... hast was getan?“

Ich unterbrach ihn. „Weniger reden, mehr handeln. Wir müssen zu Jace. Die Schlägertypen, die uns entführt haben, sind sie ...?“

„Tot“, sagte der Brite.

Ich schluckte und atmete ein paar Mal tief durch. „Okay. Sie haben uns in einem Auto hergebracht. Es sollte immer noch auf dem Parkplatz stehen, schätze ich. Die Schlüssel könnten bei einem der Toten sein, richtig?“

Der englische Typ hielt einen Schlüsselring hoch. „Bin dir weit voraus, Darling.“ Er warf Leonides die Autoschlüssel zu, der sie geschickt auffing. „Zorah, schnapp dir das Motorrad und geh mit ihnen. Ich kümmere mich hier um die Aufräumarbeiten und komme nach, sobald ich hier fertig bin.“

Das bedeutete offenbar, dass er auch fliegen konnte. Es erschien mir nur richtig, denn er war offensichtlich ein Vampir.

Ich schüttelte meinen Kopf und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Die Ergebnisse waren nicht ... unschlüssig. „Okay, gut. Lasst uns gehen. Ich ... äh, ich fürchte, ich weiß nicht, wo der Parkplatz von hier aus liegt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht weit weg sein kann.“

Leider konnte man sich während eines Kampfes um Leben und Tod so schlecht den Weg merken. Und Richard war zu der Zeit bewusstlos gewesen, also war er auch keine Hilfe.

Zorah zeigte in eine Richtung. „Sie haben versucht, in diese Richtung zu flüchten, als wir auftauchten.“

„Komm“, sagte Leonides zu mir und drängte mich mit der Hand, die mich immer noch am Ellbogen stützte, in die besagte Richtung.

Normalerweise war ich zu stolz, um mich auf jemanden zu stützen, aber beim ersten Schritt, den ich machte, überkam mich der Schwindel mit voller Macht, und meine wie durch ein Wunder geheilten Knie wurden zu Wackelpudding. Ich lehnte mich einen Augenblick mit meinem vollen Gewicht an seine Seite, bevor ich mich wieder fing und die Schwäche rücksichtslos beiseiteschob.

Jace braucht mich. Ich hatte keine Zeit dafür, unter Schock zu stehen oder einen Anfall von PTBS oder was auch immer zu bekommen.

Tatsächlich war der Parkplatz gleich um die Ecke, nicht einmal einen Block von der Stelle entfernt, an der die Schlägertypen uns ausgesetzt hatten. Ivan war längst weg, und der Parkplatz war leer bis auf den dunkelblauen SUV, mit dem sie uns hierher gebracht hatten. Als wir das Auto erreichten, hatte ich meine Beine zum größten Teil wieder unter Kontrolle und ich war nervös, als ob es unter meiner Haut kribbeln würde.

Wir stiegen ins Auto und ich beanspruchte schamlos den Beifahrersitz, um nicht die Erinnerung daran wachzurufen, wie ich mit einer auf meinen Kopf gerichteten Pistole auf den Rücksitz gezwungen worden war. Leonides steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn, aber der Motor stotterte nur, als sich der Anlasser drehte. Der Geruch von auslaufendem Benzin drang mir in die Nase.

„Verdammte Fae und ihre gottverdammte Magie“, fluchte Leonides. „Gott gib mir Kraft.“

„Drosselklappenventil“, sagte ich sofort, ohne genau zu wissen, was Leonides meinte, aber ich erkannte die Geräusche eines abgesoffenen Motors. „Drück das Gaspedal komplett durch, während du den Schlüssel umdrehst.“

„Ja, ja“, sagte Leonides und tat wie geheißen.

Das Auto stotterte und rumpelte, doch der Anlasser hatte Mühe. Ich hielt den Atem an und hoffte, dass das Ding eine starke Batterie hatte und als der Motor endlich ansprang, atmete ich erleichtert auf.

„Schnallt euch an“, sagte Leonides grimmig.

Zorah raste auf ihrem Motorrad an uns vorbei in Richtung Hauptstraße, und wir folgten ihr vom Parkplatz aus, wobei die durchdrehenden Reifen den Schotter aufwühlten. Mein Boss fuhr wie ein Henker. Ich klammerte mich während der Fahrt mit einer Hand ans Armaturenbrett und mit der anderen am Haltegriff über der Tür fest, und betete im Stillen, dass er noch schneller fahren würde.

Um es auf den Punkt zu bringen, nun ... die meisten afroamerikanischen Kerle, die ich in St. Louis kannte, hätten es nie gewagt, so wie Leonides zu fahren. Möglicherweise änderte sich die Einstellung zum Thema „Schwarzer hinter dem Steuer“ einfach, wenn die Person lästige Polizisten im Handumdrehen hypnotisieren konnte, damit sie vergaßen, warum sie ihn überhaupt angehalten hatten.

Im Moment war ich allerdings für alles zu haben, was mich schneller zu Jace brachte. Außerdem war ich immer noch entsetzt, dass das Wohlergehen meines Sohnes nicht das Allererste gewesen war, woran ich gedacht hatte, als unsere Retter eintrafen. Das kribbelige Gefühl unter meiner Haut wurde immer stärker und ich fühlte mich, als könnte ich jeden Moment explodieren, wenn ich mich nicht sofort vergewisserte, dass er in Sicherheit war.

Ich wusste nicht, wo Zorahs Haus war, nur dass es in der South City stand, irgendwo in der Nähe von Hampton. Wir beide waren nach unserer ehrenamtlichen Arbeit in der gemeinnützigen Einrichtung ab und zu zusammen essen oder etwas trinken gegangen, aber wir hatten nicht wirklich eine Freundschaft im Sinne von ‘Netflix und Popcorn auf der Couch’ geführt. Sie war nie in meiner Wohnung gewesen und ich war nie in ihrem Haus, welches anscheinend jetzt Lens Haus war – zumindest vorübergehend.

Das Motorrad schlängelte sich mühelos durch den leichten Verkehr auf der Schnellstraße. Zorah hätte uns in dem klobigen SUV leicht abhängen können, aber sie fuhr nie zu weit voraus. Wahrscheinlich fuhr sie absichtlich langsam, um sicherzugehen, dass Leonides sich nicht verfuhr. Er mochte ihr Großvater sein, aber ich hatte keine Ahnung, ob das auch bedeutete, dass er genau wusste, wie man von überall in St. Louis zu ihrem Haus kam – oder nicht.

Meine Knie wippten, als wir den richtigen Teil der Stadt erreichten. Ich bemühte mich, nicht daran zu denken, wie unrealistisch es war, dass meine Knie wieder in Ordnung waren, nachdem man auf sie geschossen hatte und ich den Parkplatz voll geblutet hatte. Ich hatte so viele offene Fragen, die beantwortet werden mussten, aber ich wagte es nicht, mich mit einer davon tiefgehend zu beschäftigen ... nicht bevor ich wusste, dass es Jace gut ging.

Auch in diesem Punkt war Richard offenbar anderer Meinung als ich. „Wie, in Gottes Namen, habt ihr uns überhaupt gefunden? Das ist keine Beschwerde, versteht mich nicht falsch, aber wir waren mitten im Nirgendwo. Das Viertel ist eine Geisterstadt.“

Leonides warf ihm einen Blick im Rückspiegel zu. „Euer Sohn hat uns erzählt, dass Vonnie ihn mit ihrem Handy die Feuerleiter hinuntergeschickt hat, damit er sich verstecken und die Polizei anrufen kann. Als er das getan hatte, fing er wohl an, die Kontaktliste auf Vonnies Handy durchzugehen, bis jemand abnahm. Zorah und Rans waren gerade in St. Louis angekommen, und wie es der Zufall wollte, war sie die erste Person, die ran ging. Sie hatte Len schon Bescheid gesagt, dass sie wieder in der Stadt war, also waren wir vier zusammen im Club, als Jace anrief. Sie erkannte Vonnies Nummer und ging ran.“

Ich verschluckte mich an dem bittersüßen Schmerz, der sich in meiner Brust ausbreitete. Ich hatte Zorah auf die denkbar schlechteste Weise im Stich gelassen, als sie mich gebraucht hatte. Trotzdem hatte sie ohne zu zögern abgenommen, als sie dachte, ich würde sie anrufen ... und ihre vergebende Art hatte mir das Leben gerettet.

„Jace hat Zorah erzählt, was in der Wohnung passiert ist“, fuhr Leonides fort. „Sagen wir einfach, keiner von uns hat gerade viel Grund, der Polizei zu vertrauen, also hat sie sich die Adresse von ihm geben lassen und wir sind sofort losgefahren, um ihn abzuholen. Als wir sahen, dass in der Wohnung ein Kampf stattgefunden hatte und wir euch nicht finden konnten, schickte ich ihn mit Len zu Zorahs Haus.“

„Du warst also vor der Polizei in der Wohnung?“, fragte Richard skeptisch. „Obwohl Jace sie gerufen hat, bevor er dich erreicht hat?“

„Die Polizei ist nie aufgetaucht“, sagte Leonides grimmig. „Jedenfalls nicht, als wir dort waren und nachgesehen haben. Ich schätze, die Fae hatte ihre Hand im Spiel.“

„Glaubst du, diese Fae hat etwas damit zu tun, dass Ivan beschlossen hat, uns heute Nacht zu entführen?“, fragte ich vorsichtig. „Denkst du, es war Teagues Idee?“

„Es scheint in beiden Fällen ziemlich wahrscheinlich zu sein“, sagte Leonides und bog um eine Ecke. „Jedenfalls haben wir, als Len und Jace in Sicherheit waren, die Wohnung gründlicher durchsucht und deinen Anhänger gefunden. Ich habe den anderen von seinen ungewöhnlichen Besonderheiten erzählt, und Zorah entdeckte, dass sie spüren konnte, wie er etwas wärmer oder kälter wurde, je nachdem, in welche Richtung sie ihn hielt. Wir gingen davon aus, dass er wärmer werden würde, wenn wir dir näher kämen, und fuhren los. Zorah überwachte die Temperatur und gab Rans Anweisungen, je nachdem wie warm der Anhänger war. Und ich folgte ihnen von oben.“

Ich war von der Geschichte wie gefesselt, selbst als wir in eine Seitenstraße einbogen, die in ein Wohngebiet führte.

„Moment mal“, unterbrach ich. „Ich dachte, Nigellus hätte gesagt, dass Artefakte wie die Halskette keine eigene Magie besitzen? Er sagte, sie stamme von der tief verwurzelten Magie der Person, die sie besitzt.“

„Ja, das hat er gesagt“, stimmte Leonides zu. „Aber diesen Teil der Geschichte überlasse ich Zorah.“

„Ist dir klar, wie verrückt das alles klingt?“, fragte Richard vom Rücksitz aus.

„Glaub mir, da rennst du offene Türen ein, Kumpel. Und doch sitzen wir alle im gleichen Boot“, antwortete Leonides, als wir um eine weitere Ecke und in eine schmale Einbahnstraße einbogen. Das Motorrad hielt in der Einfahrt eines unscheinbaren Bungalows, und wir folgten Zorahs Beispiel.

„Gut“, sagte mein Boss. „Es scheint alles ruhig zu sein. Das ist wenigstens etwas.“

Ich stieg aus dem Auto, ignorierte meine zitternden Knie und beeilte mich, Zorah noch vor dem Haus einzuholen. Das aufgestaute Bedürfnis, Jace zu sehen, brach aus mir heraus, als sie ihren Schlüssel zum Schloss hob. Es fühlte sich fast greifbar an, als eine unsichtbare Wand aus ... etwas ... an ihr vorbeiflog und die Tür halb aus den Angeln hob. Mein Mund blieb offenstehen.

„Ohh ... okay“, sagte Zorah langsam, den Schlüssel immer noch auf halbem Wege gehoben. Ihre dunklen Augen suchten meine. „Im Ernst, Vonnie. Mal ganz ehrlich. Wir müssen uns bald unterhalten.“

Ich drängte mich an ihr vorbei und bemerkte kaum, wie mich Richard schockiert anstarrte. Leonides war direkt hinter mir. Die kaputte Tür gab den Blick auf ein kleines Vorzimmer frei, in dem eine schäbige Couch und ein einzelner Sessel standen. Eine weitere Tür führte tiefer in den Hauptteil des Hauses hinein, aber der Weg wurde von Len versperrt, der einen Baseballschläger angewinkelt hochhielt und bereit zu sein schien, auf jeden loszugehen, der versuchte, sich gewaltsam Zugang zum Haus zu verschaffen.

Er sackte vor Erleichterung zusammen, als er uns erkannte, und ließ den Baseballschläger zu Boden fallen. „Oh, Gott sei Dank, ihr seid es“, sagte er hastig. „Und was zum Teufel habt ihr mit meiner Tür gemacht? Wollt ihr mir einen Herzinfarkt verpassen?“

„Wo ist Jace?“, fragte ich verzweifelt und beugte mich zur Seite, um an ihm vorbei ins Haus zu spähen.

„Keine Sorge, Red. Es geht ihm gut.“ Len drehte sich um und rief laut: „Jace! Es ist deine Mom! Es ist sicher, du kannst rauskommen.“

„Mom?“ Ich hörte ein Geräusch von der Rückseite des Hauses, gefolgt von eiligen Schritten, die immer näher kamen.

„Jace“, schluchzte ich, als er in der Tür erschien und sich an Len vorbeizwängte, um in meine Arme zu laufen.
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„GOTT SEI DANK, BIST DU IN SICHERHEIT, Kid“, sagte Richard und klang dabei fast genauso aufgewühlt, wie ich mich fühlte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er mit seinem Rücken gegen die Wand neben der Tür knallte und diese dann hinunterrutschte, bis er auf dem Boden hockte.

Ich konnte dennoch keinen einzigen Gedanken an ihn verschwenden. Ich war zu sehr damit beschäftigt, alles zu erfahren, was meinem Sohn passiert war, seit wir uns getrennt hatten.

„Geht es dir gut?“, fragte mich Jace, der plötzlich viel jünger klang als seine vierzehn Jahre. „Ist bei euch beiden alles gut gegangen?“

„Uns geht es gut, Baby“, versprach ich ihm. „Es tut mir so leid, dass wir dich so erschreckt haben. Du hast das toll gemacht, hörst du? Ich bin so stolz auf dich.“

Ich hatte meine Augen geschlossen, um die Umarmung mit Jace voll auskosten zu können, aber ich öffnete sie, als ich Zorah murmeln hörte: „Danke, Len. Du bist übrigens immer noch ein großartiger Kumpel. Ich sag’s ja nur.“

Sie umarmte ihn, und Len erwiderte es unbeholfen, den Baseballschläger immer noch locker in seiner Hand haltend.

„Ja, das bin ich“, scherzte er. „Ein toller Freund und gelegentlich auch ein Blutspender. Wo wir gerade dabei sind ... wo ist Bela Lugosi, Z? Hast du dich endlich entschieden, ihn in den Wind zu schießen, und hast nur sein schnittiges Motorrad behalten?“

„Nein. Wir haben ihn zurückgelassen, um die Sauerei aufzuräumen, die wir hinterlassen haben“, sagte sie und gab ihm einen letzten Klaps auf den Hinterkopf, bevor sie ihn losließ.

„Gut gemacht“, antwortete Len. „Wie wär’s, wenn wir die Details dazu unter ‘Dinge, die Len nicht wissen muss’ ablegen, okay?“

„Deal“, sagte sie. „Übrigens, die neue Haarfarbe gefällt mir. Sie steht dir sehr gut.“

Er schnaubte. „Es ist nur eine Notlösung. In der Drogerie gab's kein Lila mehr.“

Nur mit Mühe konnte ich mich von Jace losreißen und gab ihm einen Kuss auf die Stirn, obwohl er solche Gesten hasste, seit er ein Teenager geworden war. Ich legte eine Hand auf seine Schulter, um mich zu vergewissern, dass er wirklich hier und in Sicherheit war, und wandte mich mit Tränen in den Augen und zittriger Stimme an Len.

„Len. Ich danke dir.“

Er schüttelte nur energisch den Kopf und wich ein oder zwei Schritte zurück. „Oh, nein. Nein. Bitte keine Tränen, Red. Ich bin einfach nur froh, dass ihr alle in einem Stück zurückgekommen seid.“

Vorhin sahen meine Knie alles andere als in einem Stück aus, dachte ich. Aber das musste Jace nicht wissen.

„Schade, dass man das nicht auch über die Haustür sagen kann“, bemerkte Leonides.

Als ich ihn böse anfunkelte, warf er mir einen spekulativen Blick zu. Mir stieg die Röte in die Wangen und ich wandte den Blick wieder ab. Obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich es geschafft hatte, gab es kaum einen Zweifel daran, dass ich irgendwie für die Zerstörung der Tür verantwortlich war. Das war eine weitere Sache, über die ich noch nicht im Entferntesten nachzudenken bereit war.

„Rans wird sich darum kümmern“, sagte Zorah entspannt. „Sagen wir einfach, er hat damit schon Erfahrung gesammelt.“

Richard saß immer noch zusammengekauert an der Wand, die Finger in seinem dunklen Haar vergraben. „Sind wir hier sicher?“, fragte er schließlich.

Leonides zuckte mit den Schultern. „Wir wurden nicht verfolgt, und die Fae weiß nicht, dass wir Jace hierher gebracht haben. Es sollte heute Nacht sicher für uns sein.“

Jace unterdrückte ein Gähnen und warf mir einen verlegenen Blick zu, als ich ihm mitfühlend den Rücken massierte. Es war mitten in der Nacht, als Richard in meiner Wohnung auftauchte, und das war nun schon einige Stunden her.

Len bemerkte auch, dass Jace erschöpft war. „Hey, Kid, es sieht so aus, als ob die Aufregung vorbei ist. Das Gästezimmer ist ein einziges Chaos, aber du kannst ein paar Stunden in meinem Zimmer schlafen, wenn du willst. Ich nehme die Couch, und die anderen sind ohnehin Nachtschwärmer.“

Der Adrenalinschub ließ nach und offensichtlich war Jace kurz davor, im Stehen einzuschlafen, aber dennoch warf er mir einen unsicheren Blick zu. Ich holte tief Luft, um ihm anzubieten, mit ihm zu gehen, aber Richard kam mir zu meiner Überraschung zuvor.

„Gute Idee“, sagte er und rappelte sich ungeschickt auf. „Danke, Mann. Jace? Komm schon, Kumpel. Ich bleibe noch ein bisschen bei dir.“

Jace’ Schultern sackten vor Erleichterung. „Okay. Nacht, Mom.“ Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, und bevor er Richard in den hinteren Teil des Hauses folgte, drückte er mir einen Kuss auf die Wange, was mich mehr schockierte als alles andere.

Meine Hand hob sich fast von allein und bedeckte die Stelle, die seine Lippen berührt hatten, als könnte ich diese Geste irgendwie einfangen und für immer festhalten.

„Schlaf gut, Baby“, flüsterte ich, obwohl er bereits aus meinem Blickfeld verschwunden war.

Nach einem Moment bemerkte ich, dass meine Hand vor meinem Gesicht zitterte. Ohne Jace, für den ich stark sein musste, drohte ich zusammenzubrechen. Mein Blick suchte Zorahs, die sich vorhin auf die fragwürdig aussehende Couch hatte fallen lassen. Jetzt lehnte sie sich nach vorne und stützte die Ellbogen auf ihre Knie.

„Hey, Leute“, sagte sie und wandte sich an die anderen. „Ich schmeiße euch nur ungern raus, aber Vonnie und ich müssen mal von Frau zu Frau reden. Könnt ihr uns ein paar Minuten allein geben?“

Len seufzte. „Klar, warum nicht? Ich bin verdammt müde, und außerdem bedaure ich zutiefst, dass es in diesem Haus keine Zigaretten gibt. Also, wie wär's, Gramps? Kann ich eine Zigarette von dir schnorren?“

„Du hast meine Gedanken gelesen“, murmelte Leonides.

Die beiden gingen aus dem Haus und ließen mich mit meiner lebendig gewordenen Erinnerung an einen der vielen Fehler, die ich letztes Jahr gemacht hatte, allein. Zorah tätschelte das Couchkissen neben sich und warf mir einen durchdringenden Blick zu, den ich nicht zu deuten vermochte. Ich fühlte mich inzwischen so aus der Bahn geworfen, dass es definitiv eine gute Idee war, mich hinzusetzen. Und da sie mich aufgefordert hatte, mich zu ihr auf die Couch zu gesellen, würde es ziemlich abweisend wirken, sich stattdessen in den Sessel fallen zu lassen.

Ich ging zu ihr hinüber und ließ mich vorsichtig auf das Sofa sinken. Es knarrte bedrohlich, aber hielt meinem Gewicht stand. Zorah wandte sich mir zu und nahm meine Hände in ihre. Ihre Finger waren kühl, der Griff fest und beruhigend.

„Okay, Süße“, sagte sie. „Ich muss dir einiges erzählen, aber du zuerst.“

Ich zwang mich, in ihre großen, braunen Augen zu sehen. Sie sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte ... dunklerer Teint, ausgeprägte Kieferpartie und ungezähmte Locken, die ihr hübsches Gesicht umrahmten. Meine Kehle schnürte sich zu, als ich daran dachte, was alles passiert war, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten.

„Zorah“, sagte ich schwach und zittrig, „ich habe es vermasselt. Ich habe es komplett vermasselt, und ich weiß nicht, wie ich es wiedergutmachen kann.“

Sie strich mit dem Daumen über meine Knöchel, um mich zu beruhigen. „Süße, ich garantiere dir, dass du die amtierende Königin der Versager vor dir hast. Was auch immer schiefgelaufen ist, wir werden es in Ordnung bringen. Okay?“

Ich nickte, aber die Bewegung entfesselte die aufgestauten Tränen und sie liefen ungehindert über meine Wangen. Doch dann schlang sie ihre schlanken Arme um mich und hielt mich fest, während ich mich zum zweiten Mal in dieser Nacht an einer starken Schulter ausweinte.

Es war Jahre her, seit mich jemand getröstet hatte, wenn ich aufgebracht war. Wann war das letzte Mal gewesen? Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern. Vielleicht als ich ein Kind war, bevor ich vom Podest der Perfektion, auf den mich meine Eltern gestellt hatten, heruntergefallen war. Ich klammerte mich an Zorah, so wie ich mich vorher an Leonides geklammert hatte.

„Ich bin hier“, sagte sie. Sonst nichts. Keine bedeutungslosen Plattitüden und keine Bitten, nicht zu weinen.

Es war genug.

Ich hatte versucht, es allein mit der Welt aufzunehmen und die Welt hatte mir meinen Hintern auf einem Tablett serviert. Aber ich war nicht allein. Nicht mehr. Ich war von Menschen umgeben, denen ich wichtig war, auch wenn ich nicht verstand, warum sie sich mit mir abgaben. Menschen, die alles riskieren würden, um mich und die meinen zu retten.

„Es tut mir so leid, Zorah“, stieß ich schluchzend hervor. „Ich wollte dir helfen, als du mich letztes Jahr gebraucht hast, aber ich konnte nicht einmal mir selbst helfen.“

Sie zog mich an den Schultern zurück, damit wir uns in die Augen sehen konnten. „Ich weiß, Von. Ich wusste, dass es dir nicht gut geht, ... ich konnte es an deiner Stimme am Handy hören. Und ich wollte dir auch helfen, aber ich war in der gleichen Situation. Ich konnte mich nicht mal um meinen eigenen Mist kümmern, geschweige denn um den eines anderen. Aber du musst mir sagen, was passiert ist, damit wir es regeln können.“

Ich holte tief Luft und die Geschichte sprudelte in einem verzweifelten Wortschwall aus mir heraus. „Ich war so eine Idiotin, Zorah. Richard hat einen Kredit bei der russischen Mafia aufgenommen, als er kein Geld für sein neuestes Projekt von einer Bank auftreiben konnte. Er konnte die Raten nicht mehr bezahlen, also haben sie mich ausfindig gemacht und waren wegen der Schulden hinter mir her. Ich hätte zur Polizei gehen sollen. Ich hätte einen Koffer packen, Jace ins Auto setzen und nach Kanada oder so abhauen sollen. Aber das habe ich nicht getan.“

Sie nahm meine Hände wieder in ihre, um mir Halt zu geben. „Du hast angefangen, sie zu bezahlen?“ Ihre Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Mein Gott, Vonnie ... nichts für ungut, aber dein Ex ist ein echtes Versager-Arschloch und ich würde ihm jetzt am liebsten eine reinhauen. Wie um alles in der Welt hast du genug Geld zusammenbekommen, um das zu schaffen?“

Ich erschauderte innerlich. Zorah wusste besser als die meisten anderen Menschen, wie nahe am Existenzlimit ich gelebt hatte, noch bevor ich in Richards Schlamassel hineingezogen wurde. Unsere Armut war ein häufiges Gesprächsthema, wenn wir an unseren Frauenabenden zusammen ausgingen.

„Ich habe monatelang alle belogen ... auch schon vorher“, sagte ich leise. „Sogar dich. Ich war nicht auf der Abendschule, um Rechtsanwaltsgehilfin zu werden. Ich musste das College abbrechen, als meine Stunden bei Bartons gekürzt wurden. Stattdessen habe ich in einem Callcenter gearbeitet. Aber eine der Frauen fing an, nebenbei noch woanders zu arbeiten, und sie erzählte ständig, wie viel mehr sie dort verdiente.“

Zorah nickte. „Du hast also dasselbe versucht? Was war es?“

Ich schluckte und senkte meine Stimme noch weiter, denn ich war mir Jace’ Anwesenheit im Haus schmerzlich bewusst. „Ich habe als Callgirl gearbeitet.“

„Hm“, sagte sie nachdenklich. „Ja, das kann ich mir vorstellen. Du hast definitiv die Stimme dafür, und ich habe gehört, dass man mit so etwas gutes Geld verdienen kann. So konntest du sie dir also eine Weile vom Hals halten, nehme ich an? Und was ist dann passiert?“

Ich blinzelte und versuchte, mich angesichts von Zorahs Sachlichkeit in Bezug auf mein beschämendes Geheimnis wieder zu sammeln. Es war so verwirrend. „Du bist ... nicht schockiert, dass ich in der Sexbranche gearbeitet habe?“

Zorah stieß ein leises Schnaufen aus, das wie Belustigung klang. „Glaub mir, wenn ich sage, dass ich der allerletzte Mensch auf Erden bin, der sich in Sachen Sex Moralapostel auf die Fahne schreibt. Aber erzähl weiter. Du wirst meine Geschichte noch früh genug hören.“

Ich versuchte, meine Gedanken zu sammeln. Ich war noch nicht so weit, den Teil zu erzählen, in dem ich von Zorahs Grandpa angeheuert wurde, um mit ihm Sex zu haben und/oder seine Nahrungsquelle zu werden. Es war verdammt seltsam, und eigentlich wollte ich nie im Leben mit ihr darüber reden. Er war ihr Großvater, um Himmels willen.

„Ich habe nicht genug Geld verdient, um Ivans Schlägertypen davon abzuhalten, mich Tag und Nacht zu belästigen“, fuhr ich fort. „Dann wurden meine Stunden bei Bartons noch weiter gekürzt, und ich konnte es nicht mehr schaffen. Lange Rede, kurzer Sinn, ich landete im Vixens Den, und dein Grandpa, der zufällig ein verdammter Vampir ist, bot mir einen Job als Barkeeperin an.“

„Ja“, sagte Zorah mit einem grimmigen Lächeln. „Er neigt manchmal dazu, so etwas zu tun.“

Das entlockte mir ein Lächeln. „Das hatte ich mir irgendwie schon gedacht. Vor allem, nachdem die anderen Angestellten angefangen hatten, über seine Neigung zu sprechen, Streuner aufzunehmen.“

„Ganz genau. Man könnte sagen, dass ich auch einer dieser Streuner war, lange bevor wir herausfanden, dass er mein biologischer Grandpa ist“, sagte Zorah und klang dabei sowohl liebevoll als auch amüsiert. „Wusstest du, dass er den Club nach mir benannt hat? Mein Name bedeutet auf Spanisch so was wie weiblicher Fuchs oder promiskuitive Frau. Ich muss sagen, ich bevorzuge eigentlich die erste Option.“

„Ich liebe den Club wirklich“, versicherte ich ihr. „Es ist verrückt, denn seit ich dort arbeite, ist mein Leben völlig aus den Fugen geraten. Alles war viel einfacher, als ich noch nicht wusste, dass die Monster unter meinem Bett echt sind.“

Ihr Lächeln wurde traurig. „Die Monster waren immer real, Vonnie. Der einzige Unterschied ist, dass du jetzt gesehen hast, dass einige von ihnen nicht menschlich sind.“

Diese schreckliche Wahrheit drang tief in mein Bewusstsein.

„Ja.“ Mit einem tiefen, klärenden Atemzug kehrte ich zu meiner Geschichte zurück. „Wie auch immer, Barkeeperin zu sein, ist großartig. Am Anfang musste ich viel lernen, und ich war zu stur, um jemandem zu sagen, dass mich Ivans Schulhofschläger schon in der Ausbildungsphase unter Druck gesetzt hatten, bevor ich die Gehaltsschecks und Trinkgelder hatte. Ich schätze, heute Nacht war er es endlich leid, auf sein Geld zu warten.“

Zorah drückte meine Hände, als meine Stimme immer leiser wurde, und der feste Griff riss mich aus meinen Erinnerungen an die knallenden Schüsse und qualvollen Schreie zurück, die mich auf einmal überkommen hatten.

„Und was haben die Fae mit all dem zu tun?“, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe keinen blassen Schimmer. Einer von ihnen kam ein paar Mal in den Club. Er schien es wirklich auf Leonides abgesehen zu haben, aber ich schätze, das weißt du bestimmt schon.“

Zorahs Miene wurde grimmig. Sie ließ meine Hände los und wich ein paar Zentimeter zurück. „Ja, das wusste ich. Und damit bin ich wohl mit dem Erzählen dran. Du warst besorgt über das Geheimnis, das du gehütet hast? Nun, hier ist meins. Ich bin ein Vampir-Sukkubus-Fae-Hybrid, und ich war Mittelpunkt eines übernatürlichen Krieges zwischen den drei Reichen. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich, als wir uns im MMHA trafen, noch dachte, ich sei ein gewöhnlicher Mensch. Richtig seltsam wurde es erst, als ich Rans traf.“

Ich saß wie erstarrt da und ließ ihre Worte auf mich wirken. Zorah war auch ein Vampir? Oh Gott. Und anscheinend nicht nur ein Vampir, sondern auch ...

„Oje“, sagte eine kultivierte englische Stimme von der Tür her und stoppte meine wild umher schnellenden Gedanken. „Kein Wunder, dass mir auf dem Flug hierher die Ohren klingelten. Außerdem scheint deine Haustür schon wieder kaputt zu sein, Liebes. Ich schwöre, dass es diesmal nicht meine Schuld war.“
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„GESPRÄCHE ANDERER LEUTE ZU BELAUSCHEN IST UNHÖFLICH, Liebster“, sagte Zorah unbeeindruckt. „Und ich weiß, dass es diesmal nicht deine Schuld war. Ich war hier, als es passiert ist. Aber würdest du die Tür trotzdem noch mal für mich reparieren?“

Der blauäugige Vampir drängte sich durch den Spalt und hing die zerstörte Tür, so gut es ging, in den Türrahmen zurück. „Oh, sehr gut. Ich nehme an, so kommen wir nicht aus der Übung“, antwortete er.

„Danke.“ Zorah zeigte auf den Sessel. „Und, entschuldigt ... ich glaube, ihr beide wurdet euch vorhin nicht richtig vorgestellt. Vonnie Morgan, Ransley Thorpe. Rans ... Vonnie.“

„Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen“, sagte der Vampir. „Jede Freundin von Zorah ...“

Plötzlich erkannte ich die Zusammenhänge. „Oh mein Gott“, platzte ich heraus. „Du bist der heiße Engländer von Zorahs Zehn-Minuten-Date im letzten Sommer. Derjenige, der nur Ärger bedeutet hat!“

Zorah stieß ein schrilles Lachen aus, das sie schnell wieder unterdrückte. „Oh, wow. Das ist wohl die prägnanteste und treffendste Beschreibung von Rans, die ich je gehört habe.“

Rans hob eine herausfordernde Augenbraue, obwohl er nicht übermäßig beleidigt schien, weil mein Gehirn-Mund-Filter vorübergehend versagt hatte. „Hm. Ich habe das Gefühl, dass ich zumindest etwas davon bestreiten sollte, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“

Ich runzelte die Stirn, als mich die Erinnerung daran einholte, dass ich sein Blut geschluckt hatte und wie sich die klaffenden Schusswunden in meinen Knien wieder zusammengeschlossen hatten.

„Du hast mir das Leben gerettet“, sagte ich leise.

Rans zuckte lediglich mit einer Schulter, und ein zaghaftes Lächeln hob seine Mundwinkel für einen kleinen Moment, bevor es wieder verschwand. „Na ja, deine Mobilität vielleicht. Ein Knieschuss ist normalerweise nicht tödlich, wenn er sofort medizinisch versorgt wird.“

„Egal wie“, sagte ich, „aus meiner Sicht ist das eine ziemlich große Sache. Ich muss allerdings eins wissen ... werde ich in nächster Zeit der Vampir-Gewerkschaft beitreten müssen? Nachdem ... äh ... ich dein Blut geschluckt habe, meine ich. Nicht, dass ich ein Problem mit Vampiren hätte“, beeilte ich mich, hinzuzufügen, wobei ich verwundert zu Zorah blickte. „Unter diesen Umständen scheint es angebracht zu fragen, da einige meiner engsten Freunde gerade Vampire sind.“

Plötzlich tauchte Leonides in der Tür auf, die zur Küche führte. „Keine Sorge, Vonnie, du läufst nicht Gefahr, in nächster Zeit dem Club der Unterkühlten beizutreten. Um ehrlich zu sein, rekrutieren wir zurzeit nicht wirklich.“ Mein Boss und Len betraten das Wohnzimmer, und der schwache Geruch von Tabak erfüllte den Raum.

„Ganz recht“, stimmte Rans zu. „Sagen wir einfach, ein Vampir zu sein, bringt im Moment einige politische Komplikationen mit sich. Am besten wäre es, wenn wir die Sache nicht noch weiter anheizen, indem wir unsere Reihen aufstocken.“

„Also“, sagte Leonides grimmig. „Die Toten sind beseitigt, nehme ich an?“

Rans nickte. „Die Fische auf dem Grund des Mississippi sollten sich zumindest für ein paar Tage nicht über fehlende Nahrungsquellen beschweren.“

Zorah beobachtete mich aufmerksam, um meine Reaktion abzuschätzen, und mir dämmerte es, dass ich mich über diese beiläufige Diskussion über kaltblütigen Mord und Leichenbeseitigung wahrscheinlich mehr aufregen sollte, als ich es tat. Wieder flackerte die Erinnerung der ersten Kugel in meinen Gedanken auf, die in mein Knie einschlug, und ließ mich erschaudern.

„Gut, dass wir sie los sind“, beschloss ich und wünschte mir, dass Ivan noch da gewesen wäre, als das Vampir-Kommando eintraf. Hätte er die Drecksarbeit nicht seinen Handlangern überlassen, hätte das zumindest einen Aspekt meines Lebens erheblich vereinfacht.

Aus dem Flur näherten sich Schritte, und Richard erschien in der Tür zum Wohnzimmer.

„Habt ihr die Kerle wirklich umgebracht?“, fragte er misstrauisch in die Runde.

„Nun, ich habe sie sicherlich nicht mit Steinen beschwert und in einen eiskalten Fluss geworfen, während sie noch leben“, sagte Rans. „Das erscheint mir zu rachsüchtig.“

Richard musste die Worte ein oder zwei Momente lang verdauen, bevor er antworten konnte. „Okay. Wisst ihr was? Ich werde das Thema nicht weiter verfolgen. Kann mir jemand erklären, was genau hier los ist? Das alles erscheint mir nämlich extrem unrealistisch.“

Zorah fixierte ihn ruckartig mit ihren ungewöhnlichen, kupferfarben leuchtenden Augen. „Natürlich, Vonnies Versager-Ex. Hier ist die Kurzversion: Vampire, Fae und Dämonen sind real. Magie existiert. Oh, und du bist ein egoistisches Arschloch, das eine so coole Frau in seinem Leben nicht verdient hat.“

Richards Mund verzog sich zu einer schmalen Linie. „Glaubst du, ich weiß das nicht?“

Zorah entgegnete ihm nur mit einem Achselzucken. Ihre Lippen kräuselten sich und enthüllten die Spitzen ihrer Reißzähne, was meine Zweifel über das, was sie mir vor einigen Minuten erzählt hatte, zerstreute.

„Geht es Jace gut?“, fragte ich, bevor der Austausch eskalieren konnte.

Richard war blass geworden und machte unwillkürlich einen Schritt zurück, als er Zorahs Zähne sah. Dann verschränkte er die Arme in einer abwehrenden Geste. „Er schläft. Aber ... Vonnie. Wir müssen ihn irgendwie von hier wegbringen. Und dich auch. Ihr seid beide in Gefahr.“

„Ja, so scheint es“, sagte Rans, bevor ich etwas erwidern konnte. „Diese Männer hatten einige sehr interessante Tätowierungen. Hast du oft mit der russischen Mafia zu tun, Richard?“

Mein Ex wurde feuerrot. „Hör mal, ich habe einen Fehler gemacht, in Ordnung? Und jetzt versuche ich, ihn zu korrigieren. Ich kann nicht behaupten, dass ich verstehe, was mit diesem seltsamen blonden Typen und der Hypnose-Sache los ist, aber Ivan hat gedroht, Vonnie und Jace zu töten, wenn ich ihm nicht sein Geld besorge. Wir müssen sie also so weit weg wie möglich in Sicherheit bringen.“

„Ich gehe nirgendwo hin“, erwiderte ich, als ich an Teague dachte und daran, wie er Leonides und den Club bedroht hatte. „Aber Jace sollte irgendwohin gebracht werden, wo er aus der Schusslinie ist.“

„Deine Eltern leben hier in St. Louis, richtig?“, fragte Zorah.

„In North County“, bestätigte ich. „Das ist also keine Alternative. Es wäre ein Leichtes, sie aufzuspüren. Richards Mutter ist zu Beginn ihrer Rente allerdings nach New Mexico gezogen. Sie würde Jace sicher eine Zeit lang bei sich aufnehmen.“

„Wo in New Mexico wohnt sie?“, fragte Leonides.

„Truth or Consequences“, murmelte Richard.

Zorah runzelte die Stirn, als ob sie glaubte, er würde sie auf den Arm nehmen. „Wie bitte?“

„Das ist der Name der Stadt“, erklärte ihr Leonides, bevor ich es tun konnte. „Ein kleiner Ort mit heißen Quellen am Rio Grande.“

Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Ernsthaft? Der Name ist ein bisschen lang. Passt er überhaupt auf eine Postkarte?“

Er zuckte mit den Schultern. „Es gab in den späten 40er-Jahren eine Spielshow im Radio namens Truth or Consequences, die während des Krieges populär wurde. Wir haben sie uns manchmal angehört, wenn wir an der Küste stationiert waren. Sie haben einen Wettbewerb veranstaltet und die Stadt, die offiziell nach der Show umbenannt wurde, bekam eine große jährliche Feier mit einer Parade, und die Radiosendung wurde von da an von dort übertragen. Früher bin ich manchmal zu der jährlichen Gala gefahren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sie immer noch gibt.“

„Ja“, sagte Richard dumpf, während ich den Gedanken verdauen musste, dass es sich um den Zweiten Weltkrieg handelte, von dem Leonides sprach und sich mein gut aussehender Boss, der Ende dreißig, vielleicht Anfang vierzig zu sein schien, an etwas erinnerte, das mehr als siebzig Jahre zurücklag.

„Wie auch immer, es ist nur ein kleiner Fleck mitten in der Wüste“, fuhr Leonides fort. „Kein schlechter Ort, um sich zu verstecken.“

Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht, denn die späte Stunde und die traumatischen Ereignisse der Nacht holten mich schließlich ein. „Okay. Das ist also der Plan. Wir müssen genug Geld für ein Flugticket zusammenkratzen. Also, ich ... äh, brauche vielleicht einen Gehaltsvorschuss, Boss.“ Ihn um Geld zu bitten war mir superpeinlich, vor allem da der Club, in dem ich arbeitete, auf unbestimmte Zeit geschlossen war. Aber Leonides winkte ab. „Ich kümmere mich darum. Er braucht ein Ticket für Minderjährige, die nicht in Begleitung eines Erwachsenen reisen, denn ich bezweifle, dass es einen Direktflug von Lambert aus gibt. Außerdem würde ich ihn lieber in der Business- oder First Class als in der Economy-Class unterbringen. Richard, ist der El Paso International oder der Albuquerque International Flughafen einfacher für deine Mutter zu erreichen?“

„El Paso ist näher“, sagte Richard und sah aus, als wüsste er nicht so recht, wie wir von der Überlegung, Jace bei Verwandten unterzubringen, dazu gekommen waren, dass mein Boss für unseren Sohn ein First Class-Ticket quer durchs Land buchen wollte.

Leonides nickte und schnippte mit den Fingern. „Len. Laptop.“

Len hatte sich während des Gesprächs an eine Wand gelehnt, und in die Weltgeschichte gestarrt. Doch auf Leonides’ Befehl hin richtete er sich auf und salutierte ihm ironisch. „Was immer du sagst, Gramps. Solange du dich verdammt noch mal von meinem Browserverlauf fernhältst. Red? Dein Handy liegt auf dem Tisch. Ich bin ziemlich sicher, dass es noch geladen ist.“

Ich nickte dankbar und versuchte, mir ein kleines Lächeln für ihn abzuringen. Plötzlich fühlte sich die Vorstellung, aufzustehen, um es zu holen, überwältigend an. Irgendetwas davon musste sich in meiner Körperhaltung gezeigt haben, denn Leonides verschwand in der Küche und kam mit meinem Handy in seiner rosafarbenen Handyhülle in der Hand zurück. Das war schon das zweite Mal, seit wir uns kannten, dass er es mir holen musste. Len hatte recht ... der Akku war noch zu zweiundzwanzig Prozent geladen. Ich schaltete es aus, um nicht zu viel von der verbleibenden Akkulaufzeit zu verbrauchen, bevor ich es brauchte.

„Ruf Jace’ Grandma an, wenn du glaubst, dass sie wach sein könnte“, sagte Leonides. „Ich besorge dir eine Aufstellung mit den Flugzeiten.“

„Und in der Zwischenzeit“, fügte Zorah hinzu, „solltest du dich etwas ausruhen, Von. Du siehst aus, als wärst du von der russischen Mafia entführt worden und hättest den Rest der Nacht in einem Haus voller Vampire verbracht.“

„Stell dir das mal vor“, sagte ich und fand die Kraft, mich doch noch von der Couch zu erheben. Wahrscheinlich hätte ich die nötigen Worte aufbringen müssen, um meinem Boss und seinen Freunden angemessen dafür zu danken, dass sie mich aus dem Schlamassel gerettet hatten. Aber alles, worauf ich mich konzentrieren konnte, war der Gedanke, in das Bett zu krabbeln, in dem mein Sohn schlief – wie durch ein Wunder war er nach den Ereignissen der Nacht in Sicherheit – und ihn anzustarren, bis ich auch einschlafen würde.

„Vonnie“, sagte Richard, um mich aufzuhalten, aber ich schlug seine Hand zur Seite, als er nach mir griff.

„Nicht“, fauchte ich, als ich mich an ihm vorbeidrängte.

Das Haus war klein, und es dauerte nicht lange, bis ich die geschlossene Schlafzimmertür fand und hineinschlich. Jace schlief mit eingeschalteter Nachttischlampe, um sich die Monster vom Leib zu halten, so wie er es immer getan hatte, als er klein war. Der Anblick brach mir das Herz.

Ich war immer noch barfuß, meine Fußsohlen zerkratzt und zerschrammt vom Schotter des Parkplatzes. Das Blut an meinen Knien war längst verkrustet und hatte den Stoff meiner Leggings an meinen Beinen festgeklebt. Aber es scherte mich nicht. Ich war entführt, angeschossen und von einer untoten übernatürlichen Kreatur auf magische Weise geheilt worden ... und dann hatte ich eine verschlossene Tür telekinetisch aus den Angeln gehoben.

Mein Leben war aus den Fugen geraten, doch mein Sohn war in Sicherheit – zumindest im Moment. Ein Haus voller Vampire stand zwischen Jace und jedem, der ihm Schaden zufügen wollte, also würde ich für die kleinen Dinge im Leben dankbar sein.

Ich ließ mich vorsichtig auf der leeren Seite des Doppelbetts nieder. Jace rührte sich und murmelte unruhig vor sich hin.

„Ich bin es nur, Baby“, sagte ich zu seiner schlafenden Gestalt. Er wurde still und schlief wieder ein, und ich streckte mich auf dem Bett aus und beobachtete ihn im Schein der Lampe. Dann wurden meine Augenlider allmählich schwerer, bis sie schließlich zufielen.
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KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

KURZE ZEIT SPÄTER erwachte ich aus einem Albtraum, in dem ich angeschossen worden war. Als der Traum langsam verblasste und ich mich zittrig und schweißgebadet aufsetzte, wurde ich auf das rege Treiben aufmerksam, das sich vor der Schlafzimmertür abspielte. Irgendwo im Haus stritt sich jemand mit gedämpften Stimmen. Die Sonne stand noch tief und tauchte das kleine Schlafzimmer in frühmorgendliches Licht.

„Mom?“, murmelte Jace benommen, sich seiner Umgebung größtenteils nicht bewusst.

Ich fuhr mit den Fingern durch sein schwarzes Haar, um mich selbst und auch ihn zu vergewissern, dass wir in Sicherheit waren. „Ist schon gut, Baby. Es ist noch früh. Schlaf noch ein bisschen.“

Mein Sohn war schon immer ein Langschläfer gewesen, und dafür war ich jetzt mehr als dankbar, als er seine Augen erneut schloss und schnell wieder einschlief. Ich stieg langsam aus dem Bett und versuchte, Lens Privatsphäre nicht weiter zu stören, indem ich mir seine persönlichen Dinge zu genau ansah. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine Handvoll gerahmter Fotos und einer überraschenden Anzahl von Büchern, bevor ich die Tür hinter mir schloss und das Badezimmer aufsuchte.

Als ich in der Küche ankam, wo sich die anderen versammelt hatten, duftete es bereits himmlisch nach Kaffee. Wie von einem Magneten angezogen, zog es mich zur Kaffeemaschine, während die Stimmen um mich herum unter dem Sirenengesang des Koffeins zu einem bedeutungslosen Summen verblassten. Da es unhöflich gewesen wäre, den Kaffee direkt aus der Kanne in meine Kehle zu kippen, suchte ich nach einer Tasse.

„Unteres Regal, linker Schrank“, sagte Len hilfsbereit.

Ich nickte ihm dankbar zu. Mit seinem blauen Ombre-Fauxhawk, der ihm umgestylt über die Stirn fiel, sah er irgendwie jünger aus. Die erste Tasse, die mir in die Hände fiel, trug die Aufschrift „Der Kaffee macht mich weniger mordlustig“, was irgendwie prophetisch wirkte, da Richard im gleichen Raum wie ich war.

In der Hoffnung, die Hypothese testen zu können, füllte ich die Tasse und trank das braune Gold, während ich ignorierte, wie ich mir die Zunge versengte. Nope, die Hypothese traf nicht zu. Ich fühlte mich immer noch ausgesprochen mörderisch, als die Wirkung des Koffeins einsetzte.

Nun gut.

„Okay. Worüber streiten wir uns?“, fragte ich und zählte kurz die Personen durch, um sicherzugehen, dass niemand während meiner Abwesenheit abhandengekommen war. „Denn ich muss Malinda bald anrufen, und es wäre wahrscheinlich am besten, wenn wir die Diskussionen und das Gezeter zuerst hinter uns bringen.“

„Ich kann sie anrufen. Sie ist immerhin meine Mutter, erinnerst du dich?“, murmelte Richard, und, oh ja, die Kaffeetasse hatte mich definitiv belogen.

Es war unhöflich, unsere schmutzige Wäsche vor anderen Leuten zu waschen. Das wusste ich. Wirklich. Normalerweise hätte ich mich einen Scheißdreck darum gekümmert, wenn ich letzte Nacht nicht zweimal wegen Richard angeschossen worden wäre.

„Ja, Richard“, sagte ich eisig, „sie ist deine Mutter, und wenn sich nichts geändert hat, schuldest du ihr immer noch fünfundzwanzigtausend Dollar von deinem letzten Versuch, schnell reich zu werden.“

„Autsch“, sagte Zorah trocken von ihrem Platz auf einem Hocker vor der Frühstückstheke aus.

„Um deine Frage zu beantworten, Vonnie, wir streiten uns darüber, ob ihr euch alle drei an einem sicheren Ort verstecken solltet. Selbst wenn ihr eurem russischen Mafioso morgen das Geld übergebt, wird er annehmen, dass ihr etwas mit dem Verschwinden seiner Schlägertypen zu tun habt. Und die herumschnüffelnde Fae haben wir noch nicht einmal mit einbezogen.“

„Ich werde nicht gehen“, sagte Richard mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich muss dafür sorgen, dass dem Laden nichts passiert. Er ist alles, was ich habe, verdammt noch mal.“

„Ja, klar“, schoss ich zurück. „Denn wenn Ivan jemanden schickt, um ihn niederzubrennen, wirst du dich heldenhaft wehren, so wie du dich gestern Abend gegen die Typen gewehrt hast.“

„Ich habe eine Pistole, Vonnie! Ich hatte sie nur nicht dabei!“

Mein Gott. Mein Ex würde sterben, nicht wahr? „Super, guter Plan. Großartig. Ich meine, was kann da schon schiefgehen?“, sagte ich sarkastisch.

„Dieser Laden ist mein Leben!“, rief Richard. „Was bleibt mir denn sonst noch?“

Ich setzte die Kaffeetasse härter als nötig ab und durchbohrte ihn mit einem Blick, den er in den sechzehn Jahren, in denen ich ihn kannte, noch nie gesehen hatte. „Du hast einen Sohn, Richard! Willst du, dass er ohne einen Vater aufwächst?“

Richard wich zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Eine Sekunde später drang eine unsichere Stimme aus dem Hausflur zu uns. „Mom? Dad? Was ist denn hier los? Worüber streitet ihr euch?“

Ich schloss meine Augen. Es war offiziell ... ich war die schlechteste Mutter der Welt. Ich konnte nicht mal mein Kind vor der Wahrheit schützen. Nicht vor der ganzen Wahrheit.

„Verdammt“, flüsterte Richard kaum hörbar.

Die anderen im Raum schwiegen, und ich konnte es ihnen nicht verdenken. An ihrer Stelle würde ich mich auch nicht in diese Seifenoper einmischen wollen.

„Jace“, sagte ich, „du wirst für eine Weile bei Grandma Sheng in New Mexico bleiben. Dort ist es am sichersten, nach dem, was letzte Nacht passiert ist.“

Er sah mich schockiert an. „Was? Nein! Und was ist letzte Nacht überhaupt passiert? Du sagtest, wir schulden einigen Leuten Geld. Du wusstest, dass es nicht nur ein Einbruch war, als diese Leute aufgetaucht sind und versucht haben, bei uns einzubrechen!“

Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. „Du hast recht. Es waren die Eintreiber eines Geldhais. Und bis wir das geklärt haben, will ich, dass du bei deiner Grandma bleibst.“

Er ließ seinen dunklen Blick, der seinem Vater so ähnlich war, über meine zerrissenen Klamotten und die diversen Blutflecken gleiten, die darauf zu sehen waren. Als er meinem Blick wieder begegnete, war sein Gesichtsausdruck gequält. „Haben sie ... dich letzte Nacht verprügelt?“

„Nein, Baby“, versicherte ich ihm und versuchte mich, selbst davon zu überzeugen, dass es eigentlich keine Lüge war. „Sieh uns an ... uns geht es gut. Sie haben uns nur ein bisschen aufgemischt, das ist alles.“

„Aber –“, begann Jace.

„Jace“, schaltete sich Richard ein. „Du fährst zu deiner Grandma. Die Entscheidung ist gefallen.“

„Aber was ist mit euch?“, platzte Jace heraus und ignorierte das Ultimatum. „Ihr könnt nicht hierbleiben. Ihr müsst auch mitkommen!“

Ich seufzte, denn ich hatte mich längst damit abgefunden, dass mein Streit mit Richard bestenfalls mit einem unbefriedigenden Unentschieden enden würde. „Nein, Jace. Wir müssen hierbleiben und die Situation klären“, sagte ich. „Von New Mexico aus wäre das schwer zu bewerkstelligen.“

„Ich will nicht gehen“, sagte Jace trotzig, dessen Kiefer nun merklich angespannt war. „Es sei denn, ihr kommt mit mir.“

Leonides blickte von seinem Laptop auf, auf dem er die ganze Zeit eifrig etwas eingetippt hatte. „Sieh mich an, Kid ... du wirst auf deine Mutter hören und tun, was sie sagt.“

Es dauerte eine geschlagene Minute, bis ich begriff, was er gerade getan hatte. Jace öffnete und schloss seinen Mund mehrmals hintereinander, wie ein Fisch, bevor er abwesend nickte. „Oh. Ja, okay.“ Ich sah ungläubig meinen Boss an.

„Hast du gerade ernsthaft meinen Sohn hypnotisiert?“, forderte ich zu wissen.

Er hob eine Augenbraue. „Hast du irgendwelche Einwände? Unter diesen Umständen?“

Jetzt war ich an der Reihe, den sprachlosen Fisch zu spielen, während ich erfolglos versuchte, ein Argument gegen das Ergebnis zu finden, das ich erst vor wenigen Augenblicken versucht hatte, zu erreichen.

„Nächstes Mal fragst du zuerst“, sagte ich schließlich. „Besser noch ... lass uns die Notwendigkeit eines ‘nächstes Mal’ vermeiden.“

Richard warf Leonides unterdessen einen Blick zu, der eine Mischung aus Angst und Unglauben war. Anscheinend hatte er die ganze Sache mit den Vampiren immer noch nicht richtig verinnerlicht, selbst nach Zorahs kleiner Vorführung. Ich machte mir keine Gedanken um ihn. Um fair zu sein ... es war ein bisschen schwer zu verdauen, aber er würde sich damit schon arrangieren. Ich hatte vage Erinnerungen daran, dass ich mich in der Nacht, in der ich von der übernatürlichen Welt erfahren hatte, bis zum Umfallen betrunken hatte, also konnte ich ihm das nicht wirklich übel nehmen.

„Wann soll ich gehen?“, fragte Jace. „Können wir zuerst in der Wohnung vorbeischauen? Ich muss noch packen.“

Mir lief ein Schauer über den Rücken, denn die plötzliche Veränderung in seinem Verhalten war wirklich unheimlich.

Zorah hüpfte von ihrem Hocker. „Rans ist gestern Abend noch mal vorbeigefahren, um die Wohnung zu beobachten, es sollte also sicher sein. Vonnie, warum rufst du nicht Jace’ Grandma an und stimmst die Flugzeiten mit ihr ab? Dann können wir alle zusammen aufbrechen.“

Aber Richard schüttelte den Kopf und sah wieder zwischen Leonides und Jace hin und her. „Auf keinen Fall. Das ist doch verrückt. Ich haue hier ab. Vonnie, du sorgst dafür, dass unser Kind in Sicherheit ist, hörst du? Ich weiß nicht, in was für eine verrückte Sache du mit diesen Leuten verwickelt bist, aber das ist schlimmer als alles, was ich getan habe, um einen Kredit zu bekommen. Du solltest mit Jace nach New Mexico gehen und dort bleiben. Und halte dich von diesen Vampir-Verrückten fern.“

Zorah blinzelte. „Meine Güte ... mit diesem Kerl hast du wirklich geschlafen, Vonnie?“

Am liebsten hätte ich ‘Ich war fünfzehn, sei nachsichtig mit mir’ gesagt, aber unbändige Wut ergriff mich stattdessen angesichts der schieren Frechheit von Richards Worten. Ich wandte mich an Leonides und bemühte mich, meine Stimme ruhig zu halten. „Okay, kleine Planänderung. Ich möchte nicht, dass mein Sohn hört, was ich zu sagen habe.“

Er hob kurz die Augenbrauen, bevor er sich Jace ganz gelassen zuwandte. „Du siehst immer noch müde aus, Kid. Geh zurück in Lens Zimmer und schlaf noch eine Stunde. Niemand wird dich stören.“

Jace runzelte abwesend die Stirn. „Ich bin müde, Mom. Ich werde ein Nickerchen machen.“

„Mach das, Baby“, sagte ich, angestrengt so monoton wie möglich zu klingen.

Richard sah aus, als ob er kurz davor stünde, etwas zu zerschlagen. „Vonnie! Wie kannst du zulassen, dass dieser Typ –?“

Ich unterbrach ihn, als ich mich wutentbrannt zu ihm umdrehte. „Dieser Typ hat mir das Leben gerettet“, fauchte ich. „Dieser Typ hat mir einen Job gegeben, damit ich nicht meinen Körper verkaufen muss, um deine verdammten Schulden zu begleichen, Richard!“

„Oh, jetzt gehts los“, sagte Zorah und machte es sich wieder bequem.

„In der Box neben der Mikrowelle ist Popcorn“, murmelte Len.

Leonides widmete sich wieder dem, was er zuvor auf dem Laptop getan hatte, und ignorierte den Rest von uns voller Entschlossenheit. Am anderen Ende des Hauses hörte ich die Schlafzimmertür ins Schloss fallen.

„Das sind verdammte Vampire!“, brüllte Richard zurück.

Len hob eine Hand. „Hey, nur um eins klarzustellen ... ich bin kein Vampir.“

„Du saugst mich seit fünfzehn Jahren aus!“, brüllte ich zurück. „Emotional, finanziell ...? Glaubst du wirklich, du bist etwas Besseres?“

Richards Gesicht wurde knallrot. „Ich versuche voranzukommen! Man muss bereit sein, Risiken einzugehen, wenn man es zu etwas bringen will!“ Ein leises Schnauben kam aus der Richtung des alten Klapptisches, an dem Leonides arbeitete, aber Richard hörte es entweder nicht oder ignorierte es. „Ich versuche, ein Unternehmen zu gründen und Geld für diese Familie zu verdienen!“

Mein Blutdruck schnellte so rasant in die Höhe, als wolle er gleich wie der Vesuv aus meiner Schädeldecke ausbrechen – ich war regelrecht beeindruckend, wenn man bedachte, wie stark mein Blutverlust nach den Schusswunden vor wenigen Stunden noch gewesen war.

„Wir. Sind. Keine. Familie“, schrie ich. „Wir sind zwei Idioten, die einmal miteinander geschlafen und aus Versehen ein Kind gemacht haben, Richard. Wenn Jace nicht wäre, würde ich dir sagen, du sollst ohne sein Geld zu Ivan zurückkriechen und gut ist.“

Die Worte brannten in meiner Kehle wie Säure, auf ihrem Weg nach draußen. Sie waren mein voller Ernst, und ich wusste nicht, was für einen Menschen das aus mir machte.

Richards Blick wurde kalt. „Ich werde gehen. Und ich schwöre dir, Vonnie ... wenn du zulässt, dass Jace etwas passiert ...“

Meine Hände zitterten vor Wut, als ich sie an meinen Seiten zu Fäusten ballte. „Beende den Satz, Richard. Tue es, dann siehst du, was du davon hast.“

Er öffnete den Mund, nur um ihn dann stumm wieder zu schließen und wütend den Kopf zu schütteln. Ohne ein weiteres Wort schob er sich an mir vorbei und ging auf die kaputte Haustür zu. Er musste sich anstrengen, um sie einen Spalt zu öffnen, damit er hinausschlüpfen konnte. Er machte keine Anstalten, sie wieder zu schließen, sondern lief einfach die Auffahrt und die Straße hinunter, vermutlich um die nächste Bushaltestelle zu finden.

„Und der Sex war nicht einmal gut!“, schrie ich ihm hinterher, wohl wissend, wie belanglos es war, aber es war mir egal. Ich wünschte mir verzweifelt, dass ich die Tür irgendwie hinter ihm zuschlagen könnte.

Da dies nicht der Fall war, riss ich mit aller Kraft an der Tür und schob sie zu, bis sie wieder geschlossen war – vor allem, um zu verbergen, dass ich immer noch zitterte. Allmählich wurde ich mir der Stille im Haus bewusst, die nur durch das Tippen auf einer Tastatur unterbrochen wurde.

Ich drehte mich langsam um.

Zorah hob fragend eine Augenbraue. „Fühlst du dich jetzt besser? Weil ich es irgendwie tue.“

„Nein“, sagte ich. „Nicht wirklich.“

„Erinnere mich daran, dich nie zu verärgern“, sagte Len. Er fuhr sich mit der Hand durch seinen ruinierten Fauxhawk und strich sich die Strähnen aus der Stirn. „Also, ähm ... wenn ihr mich nicht für irgendetwas braucht, setze ich mich in mein Zuhältermobil und fahre zu Lowes, um die Materialien für die Haustür zu holen.“

„Gute Idee“, sagte Zorah fröhlich. „Rans hat aber gesagt, dass er sie reparieren würde.“

„Okay“, murmelte Len. „Ich kenne mich mit Autos besser aus als mit Holztüren.“

Er machte sich auf den Weg ins Bad, vermutlich, um sich frisch zu machen und genug Haargel aufzutragen, um in die Öffentlichkeit gehen zu können. Ich ließ mich auf einen der Küchenhocker fallen und vergrub mein Gesicht in den Händen, völlig erschöpft, obwohl ich noch nicht einmal eine Stunde wach war.

Die Stimme meines Bosses riss mich aus meinem Selbstmitleid. „Bist du bereit, Jace’ Grandma anzurufen, oder brauchst du noch eine Minute?“

Sachlich und auf den Punkt gebracht. Im Gegensatz zu Zorah und Len hatte ich keine Ahnung, was Leonides über den Streit dachte, dem er gerade beigewohnt hatte.

„Ja, nein“, sagte ich, tastete nach meinem Handy und schaltete es ein. „Ich schaffe das schon, danke.“

Der Akku war nur noch zu sechzehn Prozent geladen, aber für das, was ich vorhatte, würde es reichen. Ich scrollte in meiner Anrufliste nach unten zu Malindas Handynummer und wählte sie, da ich davon ausging, dass sie inzwischen wach sein würde.

Sie antwortete nach dem vierten Klingeln. „Hallo?“

„Hi, Malinda, hier ist Vonnie. Entschuldige, dass ich dich so früh störe, aber du musst mir einen großen Gefallen tun.“

Die Pause am anderen Ende vermittelte einen Hauch von Vorsicht, und ich konnte es ihr nicht mal verdenken. „Was für einen Gefallen, Vonnie?“

„Ich möchte, dass du Jace für eine Weile bei dir aufnimmst“, sagte ich ohne Vorrede. „Ich weiß noch nicht, wie lange, aber mindestens ein paar Wochen.“

Wieder entstand eine Pause. „Aber muss er nicht zur Schule?“

Ich seufzte. „Ja, das sollte er. Ich werde mit dem Direktor sprechen und versuchen, seine Aufgaben zu organisieren, damit ich sie dir weiterschicken kann. Es ist ... eine Art Notfall, Malinda.“

„Was hat Richard getan?“, fragte sie resigniert.

Ich wollte ihr nicht in allen Einzelheiten erzählen, was gestern Abend passiert war, aber ich konnte es auch nicht beschönigen. „Im Grunde immer dasselbe. Wir haben Geldsorgen. Nur hat er diesmal noch schlechtere Entscheidungen getroffen als sonst.“

Ich hörte ein trockenes Schlucken am anderen Ende der Leitung. „Wie viel?“

„Ehrlich gesagt, ist das schon nicht mehr wichtig. Ich will nur nicht, dass Jace hier ist, bis wir uns darum gekümmert haben, verstehst du? Ich regle das, Malinda, versprochen. Wir sind nur ... vorsichtig.“

„Wann kannst du ihn herschicken?“, fragte Malinda, und meine Schultern sackten vor Erleichterung.

„Es gibt mehrere Zeiten, wann er am El Paso International ankommen könnte“, sagte ich ihr und blickte zum Laptop. „Sag mir einfach, wann es für dich am besten wäre, und wir buchen dann den entsprechenden Flug.“
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ZWANZIG MINUTEN später hatten wir endlich alle Details ausgearbeitet. Erleichtert legte ich auf, zuversichtlich, dass zumindest Jace in den nächsten Tagen in Sicherheit sein würde.

„Leute, das Auto des Schlägertyps ist weg“, sagte ich, als ich den Vorhang im Wohnzimmer zurückzog, um die Einfahrt danach abzusuchen.

„Rans hat es gestern Abend genommen, als er zu deiner Wohnung gefahren ist, um nach dem Rechten zu sehen“, erklärte mir Zorah. „Wir sind davon ausgegangen, dass es Len nicht wirklich recht wäre, wenn das Auto eines toten russischen Mafiosos über Nacht vor dem Haus geparkt wäre. Rans wollte es von oben bis unten schrubben, um alle eventuell zurückgebliebenen Beweise zu beseitigen und es irgendwo abstellen, wo es nicht so bald gefunden wird.“

Einerseits war es ernüchternd zu wissen, dass dies ein normaler Tag in ihrem Leben zu sein schien, andererseits waren sie und Rans diejenigen mit den krassen, kriminellen Fähigkeiten. Und doch war ich diejenige, die irgendwie jetzt die russische Mafia am Hals hatte. Also sollte ich meine Vorteile wahrscheinlich für mich behalten.

„Okay, cool“, sagte ich. „Also ... ähm ... wie kommen wir zu meiner Wohnung und zum Flughafen? Mit dem Bus?“

Irgendwie fiel es mir schwer, mir vorzustellen, wie Leonides dem Fahrer seinen Busausweis vorzeigte. Ihm offenbar auch.

„Ich fliege zurück zum Club und leihe mir etwas Passendes“, sagte er.

„Sein Auto ist winzig“, sagte Zorah schmunzelnd. „Eines dieser süßen, kleinen BMW-Cabrios.“

„Ein Z4 ist nicht süß, Zorah“, sagte er, und zum ersten Mal konnte ich die Großvater-Enkelin-Sache irgendwie nachvollziehen. „Es ist ein Sportwagen.“

Sie verdrehte die Augen, hob eine Hand vor sein Gesicht, um ihm die Sicht zu versperren, und flüsterte mir nicht allzu leise „es ist wirklich supersüß“ zu. Irgendetwas an ihrem Austausch löste die Anspannung in meinen Schultern ein wenig mehr. Vielleicht könnte trotz des trostlosen Anscheins meiner Lage doch alles wieder in Ordnung kommen, oder?

Jace kam in die Küche zurück und gähnte herzhaft.

„Ist es schon Zeit zu gehen?“, fragte er und bewies damit, dass Leonides’ hypnotischer Einfluss noch nicht nachgelassen hatte. Ich musste ihn fragen, ob die Hypnose mit der Zeit geringer werden würde, damit ich Malinda warnen konnte, falls er irgendwann einen Wirbel darum machen würde.

„Bald“, sagte Leonides. „Dein Flug geht um 13.15 Uhr. Ich werde uns ein Auto besorgen. Zorah? Bleib hier und behalte alles im Auge, okay?“

Sie lächelte. „Wache schieben, alles klar. Bin schon dabei.“

Nachdem er gegangen war, machte ich mich auf den Weg in die Küche, während sich Jace auf das alte Sofa fallen ließ und fernsah. Ich wusste, dass ich nicht nur von Kaffee leben konnte und mein Teenager schon gar nicht, also beschloss ich, Lens Schränke zu plündern. Ich schwor mir im Stillen, dass ich ihm später alles zurückzahlen würde.

Zorah setzte sich auf einen Hocker an der Küchentheke, während ich herumstöberte und schließlich eine Schachtel ... Pop-Törtchen fand.

Ich starrte sie einen Moment lang an. „Oh mein Gott, ernsthaft? Was stimmte denn mit ihm nicht?“ Ich sah von der Schachtel auf und begegnete Zorahs Blick.

Sie presste die Lippen fest aufeinander, um ihr Lächeln zu verbergen. „Wie heißt es in dem alten, spanischen Sprichwort so schön?“, antwortete sie amüsiert. „Die Kinder des Schusters haben keine Schuhe? Ich glaube, Len ist so sehr damit beschäftigt für andere zu kochen und ihnen zu helfen, dass er selbst etwas auf der Strecke bleibt. Das klassische, wenn auch frustrierende Dilemma.“

Ich schüttelte perplex den Kopf. Len hatte ein gehobenes Tapas-Menü für einen eleganten Nachtclub kreiert und den Besitzer davon überzeugt, es einzuführen. Er leitete eine Großküche, in der ihm mehrere Köche unterstanden, um Himmels willen. Und trotzdem aß er zu Hause nur Mikrowellen-Popcorn und Pop-Törtchen?

„Das werde ich ihn nie vergessen lassen“, sagte ich amüsiert und fiel wieder in die bequeme Freundschaft mit Zorah, und es war fast so, als hätte es die letzten Monate nie gegeben.

Sie lachte fröhlich und ich fühlte mich so unbekümmert wie schon lange nicht mehr. Es war absurd ... immerhin saß mir noch immer die Mafia im Nacken. Ich arbeitete in einem Club, gegen dessen Besitzer wegen Geldwäsche ermittelt wurde, weshalb er sein Geschäft vorübergehend hatte schließen müssen. Und nur Gott allein wusste, was mit dem Fae-Bastard falsch lief, der offensichtlich ein ungesundes Interesse an mir hegte, ganz zu schweigen davon, dass ich im Grunde genommen einen ganzen Kanister Benzin über mein gemeinsames Sorgerecht mit Richard gegossen und es angezündet hatte. Ich tanzte gerade förmlich mit nackten Füßen auf der Asche, aber was sollte ich machen?

„Also“, sagte ich lang gezogen, in der Hoffnung mich beim Klatsch und Tratsch mit meiner Freundin noch ein wenig länger von meiner derzeitigen Situation abzulenken, während im Wohnzimmer Zeichentrickfilme im Fernseher liefen. „Sieht aus, als hättest du keine Witze gemacht. Dein heißer britischer Typ ist definitiv heiß und britisch, ungelogen. Das würde ich sogar sagen, wenn er mich gestern nicht vor mehreren Schusswunden geheilt hätte. Ihr zwei seht so aus, als wärt ihr glücklich miteinander. Bist du glücklich?“

Ihr Blick wurde weicher. „Er leidet etwas unter dem Menschen-Retter-Syndrom, auch wenn er das nie zugeben würde. Und ja, ich bin glücklich. Ich würde gerne glauben, dass er es auch ist. Wir hatten in letzter Zeit viel zu verarbeiten und es war nicht immer einfach. Ich habe meinen Vater vor ein paar Monaten verloren, obwohl man wohl auch sagen könnte, dass ich ihn schon vor langer Zeit verloren habe. Unsere Beziehung war nie ... gut.“

Ich legte die Schachtel mit den Pop-Törtchen auf die Küchentheke. „Es tut mir so leid, Zorah. Ich hatte keine Ahnung.“ Meine Güte, es gab so viel, wovon ich keine Ahnung hatte, wenn es um das Leben der Menschen um mich herum ging.

Sie sah traurig aus, aber auch friedlich. „Nicht viele Leute in meinem Leben wissen wirklich, was vor sich geht. Es kommt mir wie Karma vor, dass ich meinen Vater verloren, aber einen Großvater gefunden habe.“ Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Er mag dich übrigens sehr. Läuft da irgendetwas, von dem ich wissen sollte?“

Ich starrte sie an, meine Frühstückspläne völlig vergessen. „Äh ... wie kommst du denn darauf? Nichts für ungut, ich weiß ja, dass er zu deiner Familie gehört, aber der Mann kommt mir genauso gefühlvoll wie eine Backsteinmauer vor.“

Sie schnaubte leise. „Na ja, du hast ihn auch nicht gesehen, als wir in deiner Wohnung ankamen und feststellen mussten, dass du entführt wurdest. Als er deine Halskette auf dem Boden sah, dachte ich, er würde jede Minute seine Faust durch die Wand schlagen.“

Es dauerte einen Moment, bis ich mir das vorgestellt und verinnerlicht hatte, und selbst dann war ich noch skeptisch. Ein paar Augenblicke später hatte ich die Idee in eine Form gebracht, mit der ich umgehen konnte.

„Na ja, er nimmt es ziemlich persönlich, wenn jemand einem der Streuner wehtut, die er eingesammelt hat“, sagte ich nonchalant.

„Mmhmm“, antwortete Zorah in einem Ton, der tiefe Skepsis verriet. „Natürlich, so muss es sein.“

Ich wandte mich dem Toaster zu und schob eins von den Pop-Törtchen hinein. Falls Zorah hinter meinem Rücken die Augen verdrehte, wollte ich es nicht wissen.

„Hör mal“, fuhr Zorah fort. „Er ist nicht gerade eine dieser Personen, die man leicht besser kennenlernt. Glaub mir, ich verstehe das. Aber es gibt Gründe, warum er so verschlossen ist. Ich habe nicht das Recht, dir seine Geschichte zu erzählen, aber du solltest sie hören. Ich sag’ ja nur ... vielleicht könntest du ihn irgendwann mal danach fragen.“

Ich betrachtete sie verwirrt, die Augenbrauen eng zusammengezogen. „Nur, um das klarzustellen ... versuchst du gerade, mich mit deinem Großvater zu verkuppeln, Zorah? Irgendwie klingt es nämlich so. Muss ich dich daran erinnern, dass er ein Vampir ist? Ich hoffe, ich muss nicht extra darauf hinweisen, wie seltsam das ist.“

Ich wusste ganz genau, wie seltsam es war. In meiner Brust breitete sich eine ungewohnte Wärme aus, als ich mir vorstellte, wie mein zurückhaltender Boss bei dem Gedanken, dass ich in Gefahr war, durchdrehte. Ich schüttelte heftig den Kopf. Falls er darüber unglücklich gewesen war, unterschied es sich nicht von dem Zwischenfall mit Kats Stalker-Ex, der sie mit einem Messer bedroht und Len verletzt hatte.

Er ist mein Boss, verdammt.

„Ja ... er ist nicht wirklich diese Art von Großvater“, sagte Zorah. „Abgesehen von der ganzen Sache mit der übernatürlich langen Lebenserwartung, die meine Vorstellungen eines normalen Alters vollkommen durcheinanderbringt, ist er nur im technischen Sinne mein Großvater. Der Dämon, der meine Großmutter geschwängert hat, hat seine DNA gestohlen. Dämonen können sich nicht fortpflanzen, ohne dafür Menschen als Mittelsleute zu benutzen, und er war in diesem Fall nur das unglückliche Opfer.“

„Oh“, sagte ich unsicher und kämpfte weiter darum, Zorahs angebliche zweite Natur zu verstehen. „Ähm ... okay?“

„Ehrlich gesagt“, fuhr sie fort, „sehe ich ihn immer noch mehr als Rans Freund an, denn ich habe erst später herausgefunden, dass wir verwandt sind. Also ist es für mich eher so, als würde ich versuchen, dich mit dem langjährigen Freund meines Partners zu verkuppeln.“

Ich sah sie ausdruckslos an. „Du versuchst, mich mit einem Vampir zu verkuppeln.“

Sie zuckte mit den Schultern und schenkte mir ein fröhliches Lächeln. „Wenn man einmal untot ist, will man nie mehr zurück. Im Ernst, Von, der Sex ist phänomenal.“

Der Toaster warf das getoastete Pop-Törtchen aus und bewahrte mich davor, mich länger mit dem sinkenden Gefühl im Magen auseinandersetzen zu müssen. Jippie! Das war nur eine weitere Erinnerung daran, dass alle anderen auf der Welt tollen Sex hatten, während ich als frigide Verliererin ohne nennenswertes Liebesleben sterben würde.

„Das muss ich dir wohl glauben, Süße“, sagte ich gespielt unbekümmert. „Er ist immer noch mein Boss.“

Der Blick, den sie mir zuwarf, sagte mir, dass sie mehr sah, als ich ihr zeigen wollte. Ich wandte mich ab und suchte in Lens Schränken nach Tellern. Als ich sie fand, schnappte ich mir ein paar und schmiss die dampfenden Pop-Törtchen darauf.

Jace nahm seinen Teller, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden, als ich mich zu ihm setzte und an dem trockenen, unappetitlichen Quadrat knabberte, während Zorah zum Fenster ging, um nach Leonides Ausschau zu halten.

Kurze Zeit später tauchte er auf. Vom Sofa konnte ich sehen, wie ein mir unbekannter schwarzer Cadillac-SUV in die Einfahrt fuhr, und Jace schaute auf, als er den Motor brummen hörte.

„Zeit zu gehen?“, fragte er.

„Sieht so aus“, sagte ich, bevor ich mich zu ihm umdrehte und ihm einen durchdringenden Blick zuwarf. „Geht es dir gut, Kleiner?“

Sein Lächeln war verhalten, aber er wich meinem Blick nicht aus, sondern nickte entschlossen. „Mir gehts gut. Was ist mit dir?“

Es war so typisch für ihn, mir die Frage zurückzuspielen, dass sie meine Brust zusammenzog. Leonides hatte zwar die Gedanken meines Sohnes durcheinander gewürfelt, aber er hatte ihn nicht verändert.

„Ich halte durch“, antwortete ich ihm ehrlich. „Aber ich werde dich vermissen.“

Ich konnte die widersprüchlichen Gedanken in seinem Blick sehen, die sich in ihm abspielten, bevor sie sich unter Leonides’ vampirischem Einfluss wieder beruhigten. „Es ist nur ein Besuch bei Grandma, Mom. Ich komme zurück.“

„Ja, Baby“, sagte ich, vor allem, um mich selbst zu beruhigen, nicht ihn. „Du hast recht. Es ist nur für eine kurze Zeit.“

Anstatt sich mit der kaputten Vordertür herumzuschlagen, ging Leonides zur Glasschiebetür auf der Rückseite des Bungalows und Zorah ließ ihn herein.

„Netter Schlitten“, neckte sie ihn. „Sehr unauffällig.“

„Wir können auch warten, bis Len zurückkommt und uns sein Zuhältermobil ausleihen, wenn dir das lieber wäre“, erwiderte er trocken.

Sie schnaubte amüsiert. „Das wäre natürlich noch unauffälliger. Aber wir sollten trotzdem warten, bis er zurückkommt. Seine Eingangstür hängt aus den Angeln und ich möchte nicht, dass das Haus komplett unbewacht ist, wenn er zurückkommt. Es ist zwar eine ruhige Gegend, aber ich will nicht riskieren, dass er ausgeraubt wird.“

Jace war uns gefolgt und stand unsicher in der Küchentür. „Was ist eigentlich mit der Tür passiert? Ich habe einen Knall gehört ... es sieht aus, als hätte jemand mit einem Rammbock dagegen gehämmert.“

Ich erstarrte, als wäre ich auf frischer Tat ertappt worden. In Wahrheit hatte ich keine Ahnung, wie ich diese Frage beantworten sollte.

Zorah kam mir zu Hilfe. „Moms haben Superkräfte, Jace. Im Notfall können sie aufgrund des zusätzlichen Adrenalins sogar ein Auto von ihrem Kind heben. Cool, oder? Deine Mom hat sich große Sorgen um dich gemacht. Ich schätze also, sie hat sich mitreißen lassen.“

Jace warf mir einen überraschten Blick zu. „Ähm ... wow. Du hast jetzt also Superkräfte? Voll krass, Mom.“

Wie es nur ein Teenager konnte, versteckte er ein kleines Lächeln hinter seiner Neckerei.

Ich klammerte mich mit beiden Händen an diesen Rettungsanker. „Und vergiss das nicht, besonders wenn du das nächste Mal darüber nachdenkst, länger draußen zu bleiben, ohne mir Bescheid zu sagen.“

Er schnaubte amüsiert.

Zorah legte den Kopf schief. „Hey, apropos Zuhältermobil, ich würde das Grollen dieses vierzig Jahre alten Motors überall wiedererkennen.“

Tatsächlich fuhr Len etwa eine Minute später in die Einfahrt und quetschte sein verchromtes Schlachtschiff in die Lücke neben dem modernen SUV. Aus dem Kofferraum ragten Holz und Furnierplatten heraus, die nicht ganz ins Auto gepasst hatten. Zum dutzendsten Mal erschauderte ich schuldbewusst und gleichzeitig besorgt, als ich mich daran erinnerte, was ich mit seinem – Zorahs – Haus angestellt hatte.

Genau wie Leonides zuvor ging Len ebenfalls hinten herum ins Haus. Nachdem er durch die Terrassentür hereingekommen war, schenkte er unserem Boss ein breites Lächeln. „Cadillac, hm? Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Urgroßvater schon so einen gefahren hat.“

Leonides zog eine herausfordernde Braue hoch. „Du fährst einen 1978er Lincoln Continental, Len.“

„Mein Auto hat Charakter, Gramps“, sagte Len. „Der SUV hat keinen.“

„Dein Auto hat Einschusslöcher. Das gibt dem Wagen keinen Charakter, das macht ihn zum Tatort.“

Len schnaubte. „Pfft. Du bist nur neidisch, weil dein neuer Wagen keine Seele hat.“

Jace versuchte, sich ein Lachen zu verkneifen, aber er scheiterte kläglich. Allein dafür hätte ich die beiden umarmen können, auch wenn mir die Erwähnung von Einschusslöchern nach der letzten Nacht etwas zu nahe ging. Aber wenn man Lens Logik folgte, bedeutete das nur, dass ich jetzt auch Charakter hatte ... oder zumindest meine Knie.

„Wir sollten uns auf den Weg machen, Len“, sagte Zorah. „Kommst du hier allein klar?“

Len winkte sie ab. „Ja, klar. Sobald ihr weg seid, werde ich die Tür mit Brettern vernageln. Aber du kannst deinen Freund jederzeit herschicken, damit er sie ordentlich repariert. Ich glaube, ich habe alles, was er braucht. Aber sag ihm, dass ich ihm die Arbeit nicht mit einem Pint voll B-Negativ bezahle.“

„Hmm“, brummte sie, während ein Lächeln ihre vollen Lippen umspielte. „Das kann ich nicht versprechen.“

Ich warf Jace einen verstohlenen Blick zu, aber es war klar, dass er den Scherz nicht verstanden hatte.

„Bye, Len“, sagte er. „Danke für ... na ja, alles.“

Len lächelte ihn freundlich an, obwohl ich sehen konnte, dass er sich Sorgen um Jace und die Situation machte. „Keine Sorge, Kid. Pass auf dich auf und hab einen guten Flug. Das Wetter ist bei deiner Grandma wahrscheinlich viel besser.“

Ich holte tief Luft und umarmte Len stürmisch, bevor er mich kommen sehen und ausweichen konnte. „Bye, Len“, flüsterte ich. „Danke. Für alles. Und, äh, das mit deiner Tür tut mir wirklich leid.“

Er klopfte mir ein paar Mal unbeholfen auf den Rücken, bevor ich ihn losließ.

„Was soll ich sagen?“, scherzte er. „Ich bin umgeben von angsteinflößenden Frauen, die Dinge kaputtmachen können. Nach einer Weile gewöhnt man sich daran.“
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KURZE ZEIT SPÄTER stiegen wir zu viert in den SUV und ließen Len zurück. Ich fragte mich flüchtig, wessen Wagen es wohl war, bevor ich beschloss, dass es im Grunde keine Rolle spielte. Der Innenraum war in bestem Zustand, und ich versuchte, mir keine Sorgen darum zu machen, dass ich womöglich Schweißflecken oder Blutspuren auf der luxuriösen Sitzbank hinterlassen könnte.

Die Fahrt verlief weitgehend ruhig, abgesehen von meinen gelegentlichen Wegbeschreibungen, die uns auf dem direktesten Kurs zu meiner Wohnung hielten. Ich war nicht sicher, was mich erwarten würde, wenn wir ankamen, aber es war mit Sicherheit nicht das, was in Wirklichkeit passiert. Mehrere Handwerker arbeiteten fleißig daran, einen neuen Türrahmen für meine Wohnungstür einzubauen, während der englische Vampir auf meiner Couch lümmelte und alles aus sicherer Distanz überwachte.

Mein Fernseher war weg.

„Ah, hallo, alle zusammen“, sagte Rans, als wir an den Handwerkern vorbeigingen, um einzutreten. „Ich habe gestern Abend mit deinem Vermieter gesprochen, Vonnie. Ich dachte, du möchtest vielleicht, dass die Tür so schnell wie möglich repariert wird. Kaputte Türen scheint es in letzter Zeit öfter zu geben.“

Ich errötete und meine Wangen wurden heiß.

„Dem Staubmuster auf den Möbeln nach zu urteilen, hat jemand deinen Fernseher geklaut, bevor ich hier ankam, tut mir leid“, fuhr er fort, „aber jetzt, da du da bist, kann ich das vielleicht regeln. Gebt mir eine Sekunde und ich bin gleich wieder da.“

Er stand lässig von der Couch auf und drängte sich an den Handwerkern vorbei, wobei er nur innehielt, um Zorah im Vorbeigehen einen kurzen, innigen Kuss zu geben.

Ich drückte Jace’ Schulter. „Fang schon mal an, zu packen. Ich muss dringend duschen.“

Jace presste die Lippen fest aufeinander, rümpfte die Nase und musterte mich von oben bis unten. „Ähm, ja. Irgendwie schon.“

„Schlingel“, sagte ich spielerisch ernst und gab ihm einen kleinen Schubs in Richtung seines Zimmers. Dann drehte ich mich zu den anderen um und wurde plötzlich von der Erschöpfung eingeholt, die ich schon seit Stunden in Schach hielt. „Fühlt euch wie zu Hause. Tut mir leid, es ist nicht viel.“

Zorah trat auf mich zu und schlang ihre Arme um mich. „Hör auf, dich zu entschuldigen. Und jetzt geh duschen, das wird dir helfen. Versprochen.“

Ich nickte an ihrer Schulter, doch spannte mich wieder an, als Jace’ empörte Stimme aus seinem Zimmer ertönte. „Mom! Jemand hat meine X-Box geklaut! Und meinen Laptop!“

Es fiel mir schwer, mich nicht gleich wieder in Zorahs Arme fallen zu lassen. Natürlich hatte uns jemand beklaut. Mental ging ich all unsere elektronischen Geräte durch und fragte mich, was noch fehlen würde.

In dem Moment kam Rans mit dem erwähnten Laptop unter dem einen und der X-Box unter dem anderen Arm zurück in die Wohnung. Ihm folgte mein Nachbar, der drei Etagen unter mir wohnte und sich zwischen den Handwerkern hindurchzwängte, und meinen Fernseher zurück ins Wohnzimmer schleppte. Er hatte die Art von benommenem Gesichtsausdruck, den ich schnell mit der Vampirhypnose in Verbindung gebracht brachte.

„Er hätte eine weniger anstößige Parfümmarke wählen sollen, wenn er nicht erwischt werden wollte“, sagte Rans fröhlich. „Stell den Fernseher zurück, wo du ihn gefunden hast. Guter Junge.“

Mir stand der Mund offen, während ich beobachtete, wie mein langfingriger Nachbar den Fernseher wieder an seinen angestammten Ort stellte und den Stecker reinsteckte. Einen ungläubigen Moment später lenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Zorahs untoten Freund. „Die sind aus Jace’ Zimmer“, sagte ich und deutete auf die Geräte, die er bei sich trug.

Rans nickte und ging in die Richtung der Schlafzimmer, während mein Nachbar – ich kannte nicht einmal seinen Namen – mit offenem Mund in meinem Wohnzimmer stehen blieb.

Leonides hob eine Augenbraue. „Willst du seinetwegen etwas unternehmen?“

Unbehagen überkam mich, als ich mich an das letzte Mal erinnerte, als mein Boss jemanden gefragt hatte, was er mit einer Person machen wollte, die ihm unrecht getan hatte.

„Nein“, sagte ich. „Lass ihn einfach gehen.“

Es war Zorah, die dem Mann einen hypnotisierenden Blick wie geschmolzene Lava zuwarf. „Sie weiß, was du getan hast“, sagte sie. „Sei froh, dass sie ein so netter Mensch ist. Und jetzt geh nach Hause und halte dich von Ärger fern.“

Ich schaute nervös zu den Handwerkern, aber abgesehen von ein paar desinteressierten Seitenblicken schienen sie sich nicht für das unbedeutende Drama paranormalen Ausmaßes zu interessieren, das sich in meinem Wohnzimmer entfaltete. Mein Nachbar hingegen wurde kreidebleich.

„Sorry, Lady“, stammelte er. „Ich brauchte das Geld, tut mir leid.“

Dann verließ er die Wohnung. Ich starrte ihm nach und blinzelte.

„Duschen“, sagte ich nach einem Moment und stapfte ins Badezimmer.
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Zorah hatte größtenteils recht gehabt, das musste ich ihr lassen. Sobald ich heiß geduscht und mir saubere Sachen angezogen hatte, fühlte ich mich gleich etwas menschlicher. Dann entschied ich mich für meine abgetragenen, bequemen Tennisschuhe, die ich anzog, nachdem ich meine Füße mit antibiotischer Creme eingeschmiert hatte.

Rans’ Vampirblut hatte mich nach meiner Nahtoderfahrung geheilt, aber ich hatte mir meine Füße sofort wieder aufgeschürft, als wir zurück zum Parkplatz gingen, wo meine Entführer ihren SUV geparkt hatten. Len hatte mich mit einem Paar seiner übergroßer Socken und zu großen Sandalen ausgestattet, um zu meiner Wohnung zu kommen, ohne mir weiteren Schaden zuzufügen, aber es war trotzdem besser, einer Infektion vorzubeugen. Positiv an der ganzen Sache war, dass ich mir trotz all dem Schlamassel nichts abgefroren oder Körperteile verloren hatte.

Als ich mich wieder wie ich selbst fühlte, machte ich mich auf den Weg in Richtung Eingangstür und stellte fest, dass die Handwerker mit dem Austausch meines Türrahmens und der Tür selbst fertig und gegangen waren. Rans war ebenfalls verschwunden, offensichtlich, um die Türreparatur in Zorahs / Lens Haus in Angriff zu nehmen.

Der Geruch von heißem, gekochtem Essen entlockte meinem Magen ein peinliches Knurren. Leonides saß in einem meiner Wohnzimmersessel und las in einem Exemplar von Sartre, das schon seit Jahren in dem Bücherregal neben dem Fernseher verstaubte. Als er mich bemerkte, blickte er auf.

„Jace packt und Zorah kocht ... na ja, sie wärmt Dosensuppe auf und hat ein paar Käse-Sandwiches gemacht“, sagte er, dann runzelte er die Stirn. „Du hinkst.“

Ich zog eine Braue herausfordernd hoch. „Nein, tue ich nicht“, log ich.

Er verzog die Mundwinkel nach unten, die Bewegung war kaum sichtbar. Als er bemerkte, dass ich nicht nachgeben würde, ließ er das Thema fallen. „Du solltest wahrscheinlich auch ein paar Sachen packen. Hier wird dein Kredithai-Freund zuerst nach dir suchen.“

Dessen war ich mir bereits schmerzlich bewusst. „Ja, ich bin schon dabei. Pass auf, dass Zorah nicht die Küche abfackelt, okay? Wenn sich in den letzten Monaten nichts geändert hat, dann ist Kochen nicht so ihr Ding.“

Das Packen wurde mir dadurch erschwert, dass ich nicht wusste, wo ich übernachten und wie lange ich dortbleiben würde. Wahrscheinlich war eins dieser billigen Motels, die man wochenweise mieten konnte, am besten, aber in Wahrheit war ich durch meine derzeitige finanzielle Lage etwas eingeschränkt. Zum hundertsten Mal in den letzten paar Tagen wollte ich Richard mit bloßen Händen erwürgen.

Positiv war, dass ich ein paar Dollar beim Einkaufen sparen konnte, solange Jace bei seiner Grandma war, und ich konnte die Heizung in der Wohnung abstellen und alles ausmachen, um die Stromrechnung zu minimieren. Es war dennoch unwahrscheinlich, dass ich mir mehr als ein oder zwei Wochen in einem Motel finanziell leisten könnte.

Ich packte alles ein, was ich auf keinen Fall entbehren konnte, darunter eine Mappe mit wichtigen Dokumenten, die eigentlich in einem Bankschließfach aufbewahrt werden sollte. Wenn ich mich erst einmal eingelebt hatte, konnte ich vielleicht irgendwo eine Zeitarbeitsstelle annehmen, denn mein Job im Vixens Den war im Moment definitiv auf Eis gelegt.

Nachdem mein Handy aufgeladen und mein Koffer und meine Reisetasche prall gefüllt waren, schleppte ich alles ins Wohnzimmer und setzte mich zu Jace an den Küchentisch. „Alles bereit?“, fragte ich ihn, während mir Zorah eine Schüssel Tomatensuppe und einen Teller mit getoasteten Käse-Sandwiches vor die Nase setzte.

„Ja, ich glaube schon“, sagte er und wischte mit einem Stück des Sandwiches den letzten Rest seiner Tomatensuppe auf. „Ich nehme meinen Laptop mit ... das ist doch okay, oder?“

„Auf jeden Fall“, bestätigte ich mit einem Nicken. „Laptop, Handy, Ladegeräte. Und vergiss nicht, dass es tagsüber in Truth or Consequences ziemlich warm sein kann. Nachts ist es aber immer noch kühl.“

„Ich weiß“, sagte er. „Ich war schon mal da, Mom.“

Er klang wie der typische, beleidigte Teenager, aber die Normalität war seltsam beruhigend. „Tut mir leid, Baby. Ich bin nur eine überfürsorgliche Mutter. Es steht im Vertrag, du hättest das Kleingedruckte lesen sollen.“

Jace stieß einen genervten Seufzer aus.

„Wenn du mit dem Essen fertig bist, solltest du noch schnell unter die Dusche springen. Dann müssen wir los“, sagte ich.

„Okay“, antwortete er. „Ich bin in zwanzig Minuten fertig.“

Leonides erschien gerade in der Tür, als Jace im Flur verschwand. „Er ist ein guter Junge“, sagte mein Boss.

Ich wusste nicht wieso, aber ich bekam bei seinen Worten einen Kloß im Hals. „Ja, das ist er wirklich“, stimmte ich zu und wandte mich zielstrebig meinem Essen zu.
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Der Flughafen war laut und übervoll. Wir kamen etwa neunzig Minuten vor Abflug an und brauchten davon gut siebzig, um in verschiedenen Schlangen anzustehen und gescannt, dokumentiert, kontrolliert und wieder gescannt zu werden.

Ich fand schnell heraus, dass Zorah einen falschen Namen und einen gefälschten Ausweis benutzte, was mir klar vor Augen führte, dass sie nicht mehr dieselbe mittellose Kellnerin und ehrenamtliche Mitarbeiterin war, die ich zu kennen geglaubt hatte. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass ich bei einigen Gelegenheiten ihre Augen vampirisch aufblitzen sah, was ihr den Weg durch die Sicherheitskontrollen ebnete.

Auf jeden Fall schafften wir es rechtzeitig zum Gate, um uns mit der Begleitperson der Fluggesellschaft für unbegleitete Minderjährige zu treffen, die dafür sorgen würde, dass Jace einen Sitzplatz bekam und sein Gepäck verstaut wurde. Die Frau würde nicht mit ihm reisen – die Flugbegleiter waren über seine Anwesenheit informiert worden, und eine andere Person würde ihm beim Umsteigen in Denver helfen. Eine dritte Person würde ihn dann in El Paso aus dem Flugzeug begleiten und dafür sorgen, dass er sicher in Malindas Obhut übergeben wurde.

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht wissen wollte, wie viel das alles zusätzlich zum Flug gekostet hatte.

Doch als die Frau lächelte und Jace zum Boarding-Gate geleiten wollte, flammte für einen Augenblick die irrationale Panik in mir auf, die nur eine Mutter verstehen konnte. Ich schlang meine Arme um meinen Sohn und drückte ihn fest an mich, auch wenn er sich bei dieser sehr öffentlichen Zurschaustellung von Liebe unwohl fühlte.

„Mom“, murmelte er, „das ist peinlich.“

Ich zwang mich dazu, mich zurückziehen. „Tut mir leid, Baby. Ich werde dich vermissen. Benimm dich für Grandma Sheng, okay?“

„Ja, ja“, sagte er und sah sich um, als wollte er sich vergewissern, dass uns niemand zuhörte. „Ich schreibe dir aus Denver und noch mal, wenn ich bei Grandma angekommen bin, okay? Ich habe dich lieb, Mom.“ Den letzten Teil flüsterte er.

„Ich habe dich auch lieb, Baby“, erwiderte ich und sah zu, wie er der Angestellten der Fluggesellschaft zum Gate folgte, die zur Passagierbrücke führte. Erst als er seine Bordkarte vorzeigte und im Tunnel zum Flugzeug verschwand, atmete ich tief durch und blinzelte wieder.

„Willst du hier noch ein bisschen rumhängen und sehen, ob das Flugzeug pünktlich abhebt?“, fragte Zorah.

Ich nickte. „Ja. Danke. Dann fühle ich mich vielleicht ein wenig besser, hoffe ich.“

Wir gingen in den Wartebereich und suchten uns ein paar Plätze direkt am Fenster. Wahrscheinlich gab es eine App, die mir sagen konnte, wann das Flugzeug abheben würde, aber ich wollte mit eigenen Augen sehen, dass Jace sicher auf dem Weg war. Die anderen ließen mich wohlweislich in Ruhe vor mich hin grübeln. Nach einer Weile kam mir der Gedanke, dass die letzten vierundzwanzig Stunden voller Krisenmanagement wahrscheinlich nicht die Art von Familientreffen war, die sie erwartet oder sich gewünscht hatten, zumal sie sich seit Monaten nicht mehr gesehen hatten.

„Es tut mir leid, dass ich euch so viel Zeit damit geraubt habe, den Schaden in meinem Leben zu begrenzen“, platzte ich heraus. „Und Rans auch. Die ganze Sache saugt mir echt das Leben aus.“

Zorah blinzelte mich überrascht an. „War das ein Vampirwitz?“

„Wahrscheinlich nicht“, sagte Leonides. „Ihre Vampirwitze sind normalerweise noch schlimmer.“

Ich funkelte sie durchdringend an. „Ich meine es ernst.“

Aber Zorah zuckte nur mit den Achseln. „Mach dir keine Sorgen, Süße. Mein Leben ist ein einziges Durcheinander und Chaos ... frag Rans oder Len, was das betrifft. So wie ich das sehe, sind wir alle besser dran, je mehr Freunde und Verwandte bei der jüngsten Entgleisung auf der Zugstrecke helfen können. Also, willkommen im Club der Verunglückten.“

Leonides beäugte sie. „Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt.“

Zorah begegnete meinem Blick und zeigte über die Schulter auf Leonides. „Er ist nur ein Ehrenmitglied. Obwohl, bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sein Leben entgleist, ist es die totale Kernschmelze.“

Sein Blick verengte sich. „Da stirbt man einmal und niemand lässt es mich je vergessen. Schönen Dank auch.“

Sie zog säuerlich eine Augenbraue hoch, doch ich konnte den gequälten Blick in ihren dunklen Augen sehen. „Zweimal, denke ich, meinst du.“

„Das zweite Mal zählt wohl kaum, Zorah.“

Ich hätte nachfragen sollen, was sie meinten. Aber die Passagierbrücke, die hinter den raumhohen Fenstern zu sehen war, wurde eingefahren, und das Flugzeug rollte unter der Führung des Personals, das mit orangefarbenen Stöcken schwenkte, davon. Ich stand da und sah zu, wie es sich auf die Landebahn zubewegte und aus meinem Blickfeld verschwand.

Die anderen beiden folgten meinem Blick. Die Minuten vergingen, und schließlich tauchte das Flugzeug, in dem Jace saß, wieder auf, rauschte die Startbahn hinunter und erhob sich mit einem kaum sichtbaren Wanken in die Luft. Es gewann an Höhe und wurde in der Ferne kleiner und kleiner, bis es nur noch ein Fleck am Horizont war.
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KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

„ICH GLAUBE, DAS WAR SEINS“, sagte Leonides. „Auf der Tafel steht, dass sie pünktlich abgeflogen sind. Es wird in etwa zweieinhalb Stunden in Denver laden. Können wir jetzt gehen?“

Eine seltsame Mischung aus Sorge und Erleichterung überkam mich. Mein Kind schwebte Tausende von Metern über der Erde und flog an einen Ort, der ungefähr zweitausend Kilometer von mir entfernt lag. Dadurch konnte er nicht mehr ins Fadenkreuz geraten, das auf meine Stirn gerichtet zu sein schien, was mich ungeheuer erleichterte. Ich beschützte ihn ... indem ich ihn an einen Ort schickte, wo ich ihn nicht beschützen konnte.

„Natürlich“, sagte ich, während eine Frage in den Vordergrund meiner Gedanken rückte: Wohin gehen wir? „Ich ... ähm ... ich muss zurück und mein Auto holen. Du kannst mich einfach ... bei mir absetzen, denke ich.“

Mein Dilemma muss sich in meinem Gesicht abgezeichnet haben, denn Zorah hielt mich mit einer Hand am Arm davon ab, auf den Ausgang des Terminals zuzugehen.

„Whoa, Von. Wir setzen dich nicht einfach irgendwo ab und lassen dich im Stich. Hör zu ... in meinem Haus gibt es ein zweites Schlafzimmer. Es ist zwar ein bisschen ungünstig, da Len bereits dort wohnt, aber wir könnten alles aufräumen und –“

„Das ist nicht nötig“, unterbrach sie Leonides, bevor mir eine Ausrede einfallen konnte, um mich Len nicht noch mehr aufzudrängen, als ich es ohnehin schon getan hatte. „Über dem Vixens Den ist genug Platz.“

Mein Herz machte einen überraschten kleinen Hüpfer, während sich Zorahs Miene erhellte. Sie sah zwischen uns hin und her, und ihr standen förmlich die Herzchen in den Augen, aber ich warf ihr einen abwehrenden Blick zu. Ich holte tief Luft, um etwas zu sagen, aber sie blieb mir in der Lunge stecken, als ich versuchte, die richtigen Worte zu finden.

Dann kam sie mir zuvor. „Das ist noch besser. Das Penthouse ist ein verdammt guter Zufluchtsort, wie Rans und ich aus Erfahrung wissen.“

Ich versuchte immer noch, dieses Angebot mit dem in Einklang zu bringen, was ich über Mr. Reserviert und Zurückhaltend zu wissen glaubte. Und tatsächlich, Leonides räusperte sich.

„Es gibt noch andere leere Wohnungen unter dem Penthouse, Vonnie. Ich wollte damit nicht andeuten –“

„Nein, das ist schon in Ordnung“, sagte ich schnell. „Tut mir leid. Ich meine, danke. Wenn es eine freie Wohnung gibt, in der ich ein oder zwei Tage bleiben kann, während ich etwas anderes organisiere ...“

Zorah sah wieder zwischen uns hin und her. „Oh, mein Gott. Ihr zwei bringt mich noch um.“

Leonides warf ihr einen strengen Blick zu, den sie prompt ignorierte.

„Wir sollten ... äh ... wahrscheinlich gehen“, sagte ich und gestikulierte in Richtung des Hauptterminals.

Zorah schüttelte den Kopf, aber sie lief mit einem resignierten Gesichtsausdruck in die besagte Richtung. Ich ließ meinen Blick noch ein paar Sekunden lang zu den großen Fenstern und dem wolkenverhangenen Himmel schweifen und betete im Stillen für einen reibungslosen und ereignislosen Flug. Dann folgte ich den anderen aus dem Flughafengebäude, zurück zu dem schicken SUV und in den Nachmittagsverkehr.

Leonides fuhr mich zu meinem Wohnkomplex, genau wie ich es gewünscht hatte. Mein Gepäck war im Kofferraum meines Autos, also brauchte ich nicht extra hineinzugehen. Ich zeigte ihm den zugewiesenen Platz meiner Einheit, wo der Taurus geparkt war. Gott ... der Anblick meines Autos war furchtbar, das zerbrochene, hintere Fenster war mit nichts weiter als einem Plastikmüllsack abgedeckt und mit Klebeband am Rahmen befestigt. Das Ding war wahrscheinlich noch nicht mal mehr fahrtauglich.

Bei allem, was seither passiert war, hatte ich das Fenster völlig vergessen. Der Stress kam zum Rest noch hinzu – ich brauchte mehr Geld, das ich nicht hatte und ich hatte mehr Scherereien, für deren Bewältigung ich keine Energie mehr aufbringen konnte.

Wenigstens sagt keiner der anderen beiden etwas dazu.

„Setzt du Zorah bei ihr zu Hause ab?“, fragte ich. „Ich kann dich einfach nachher im Club treffen. Ich habe noch meine Keycard für den Angestellteneingang.“

„Das ist nicht nötig, Süße“, sagte Zorah und stieg aus dem SUV. „Fliegen ist ohnehin schneller.“

Ja, genau. Meine Freundin und ehemalige Kollegin war jetzt ein Vampir ... Dämon ... irgendwas. Und sie konnte fliegen. Ich öffnete die Tür auf meiner Seite und stieg ebenfalls aus. Leonides tat das Gleiche und ging zum hinteren Teil des Fahrzeugs – vermutlich, um mein Gepäck zu holen. Zorah drehte sich um und stellte sich direkt vor mich. Sie legte ihre Hände auf meine Schultern und drückte leicht zu, bis ich ihr in die Augen sah.

„Hey“, sagte sie. „Geh ins Vixens Den. Hol dir was zu essen und schlaf ein bisschen. Versuch, für ein paar Stunden abzuschalten.“ Ihre Daumen strichen beruhigend auf meinen Schultern auf und ab. „Du schaffst das, auch wenn es sich nicht so anfühlt, okay? Und du bist nicht allein.“

Ich schaffte es, zu nicken, aber das war auch alles. Alles andere hätte die Tränenschleusen wieder geöffnet, und davon hatte ich in den letzten vierundzwanzig Stunden schon mehr als genug. Stattdessen hob ich eine Hand an meine Schulter und drückte ihre fest.

„Schlüssel?“, rief Leonides und riss mich aus dem Moment mit meiner Freundin.

Ich kramte in meiner Tasche und ging hinüber, um den Kofferraum aufzumachen, damit er das Gepäck holen konnte.

„Danke“, sagte ich.

„Ich folge dir zum Club“, sagte er. „Der Eingang zum Parkhaus befindet sich auf der Nordseite und der Code ist acht-eins-vier-sechs.“

„Okay, danke“, sagte ich und wiederholte es gedanklich ein paar Mal, in der Hoffnung, dass es hängen bleiben würde.

Zorah trat vor und umarmte Leonides, der einen Arm um ihre Schultern legte, um die kurze Umarmung zu erwidern.

„Wenn du uns brauchst, sind wir im Four Seasons-Hotel in der Innenstadt“, sagte sie. „Wir haben unter den üblichen Namen dort eingecheckt. Pass gut auf meine Freundin auf, Guthrie. Wir werden morgen Mittag im Club vorbeischauen, um die nächsten Schritte zu besprechen.“

Meine Augenbrauen schossen nach oben.

„Bis morgen, Zorah“, sagte mein Boss, dessen streng gehüteter Vorname offenbar ... Guthrie war? Hm.

Zorah drehte sich wieder zu mir um. „Bye, Von. Und denk dran ... Essen. Schlafen. Keine Panik.“

„Ich versuche es“, sagte ich, als sie sich in Nebel auflöste und davon wirbelte.

Ich schob die Unmöglichkeit dessen, was ich gerade gesehen hatte, beiseite und starrte Leonides fassungslos an. „Versteh mich nicht falsch, Boss ... aber ist dein Vorname echt Guthrie?“

„Es war ein ziemlich beliebter Name Anfang des neunzehnten Jahrhunderts“, sagte er.

Das war nicht gerade die Antwort auf meine Frage, die ich erwartet hatte, aber okay. Wie dem auch sei, er war besser gealtert als sein Name.

„Richtig“, sagte ich. „Ich sage es ja nur ungern, aber beliebt oder nicht, er passt nicht wirklich zu der ganzen ‘düsterer, geheimnisvoller, reicher Clubbesitzer’-Sache, die du am Laufen hast.“

„Nun“, sagte er, „es gibt einen Grund, warum ich ihn nicht mehr oft benutze. Für einen an einen Dämon gebundenen Investment-Manager ist das keine allzu große Sache. Für das öffentliche Gesicht eines protzigen Jazzclubs schon eher.“

Ich schüttelte die kognitive Dissonanz ab, der ich kurzzeitig verfallen war. „Aber ist das wirklich dein richtiger Name? Guthrie Leonides?“

Er seufzte. „Guthrie, ja. Leonides, nein. Der Dämon, dem ich meine Seele verkauft habe, hat mein Altern in den späten Fünfzigern gestoppt, lange bevor ich ein Vampir wurde. Und ob du es glaubst oder nicht, die Menschen werden ziemlich unruhig, wenn sich dein Aussehen nach ein oder zwei Jahrzehnten nicht mehr verändert. Es ist einfacher, in ein neues Leben zu schlüpfen, wenn die Zeit gekommen ist.“

Das klang nach einem einsamen Leben.

„Vielleicht sollten wir jetzt ins Vixens Den fahren“, schlug ich vor, wohl wissend, dass wir auf dem Parkplatz meines Hauses standen, wo Ivan jeden Moment seine noch lebenden Schlägertypen auf uns hetzen könnte.

Er trat zurück und machte den Weg zur Fahrertür des Fords frei. „Fahr voraus. Ich hänge mich an dich dran.“

Ich stieg in den Wagen und versuchte, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren, wie Zorah gesagt hatte. Leonides – denn ich konnte ihn auf keinen Fall Guthrie nennen – ging zum Cadillac, und sein langer Mantel wehte hinter ihm im nicht vorhandenen Wind.

Nachdem ich wochenlang dort gearbeitet hatte, war der Weg von meiner Wohnung zum Club zur Routine geworden, etwas, über das ich nicht mehr bewusst nachdenken musste. Das war sowohl ein Segen als auch ein Fluch, denn es vermittelte ein trügerisches Gefühl von Normalität, ließ aber auch zu, dass meine Gedanken abschweiften.

Ich hatte keine Ahnung, was ich wegen der Fae machen sollte, dessen Interesse ich geweckt zu haben schien. Und ich musste mich entscheiden, wie ich mit Ivan weitermachen wollte. Ja, er sollte eigentlich Richards Problem sein, nicht meines. Aber da ich diejenige war, die derzeit aus Angst vor einer Hinrichtung durch den Mob aus meinem Haus vertrieben wurde, war er jetzt eindeutig auch mein Problem geworden.

Da Jace in Sicherheit war, war der Gang zur Polizei oder zum FBI die offensichtliche und wahrscheinlich auch richtige Reaktion auf die Bedrohung. Allerdings verfolgte mich der Gedanke, dass Teague irgendwie darin verwickelt sein könnte, und Leonides und Zorah hatten gesagt, dass sie der Polizei nicht trauen konnten und dass die Fae menschliche Institutionen für ihre eigenen Zwecke infiltrierten.

Ich konnte den Club bereits sehen. Diesmal fuhr ich nicht daran vorbei, um am Straßenrand zu parken, sondern bog rechts ab und steuerte auf die Einfahrt zur Tiefgarage zu, die den Mietern und VIPs des Gebäudes vorbehalten war. Eine robuste Schranke versperrte mir den Weg, als ich neben dem Sicherheitstastenfeld zum Stehen kam.

Wie lautete der Code? Achtzehn sechsundvierzig? Nein ... es war acht-eins-vier-sechs gewesen. Ich kurbelte das Fenster herunter und tippte den Code ein. Der Balken der Schranke hob sich nach oben. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel, um mich zu vergewissern, dass der Cadillac noch hinter mir war, und fuhr die Rampe zum Parkplatz hinunter.

Nachdem ich achtsam auf einen Parkplatz gefahren war, stellte ich den Motor ab und stieg aus. Ich drehte mich um, um mein Gepäck aus dem Kofferraum zu holen und sah Leonides auf mich zukommen. Er nahm wortlos die schwerere meiner beiden Taschen, als ich das Auto abschloss und führte mich zu den Fahrstühlen. Ich fühlte mich in die Nacht zurückversetzt, in der ich als Escortdame in den Club gekommen war, als mich Maurice vor dem Fahrstuhl, der in die Penthouse-Suite führte, nach meinem Ausweis gefragt hatte.

Dieser Fahrstuhl hatte mehr Tasten als nur „P“ für Parkhaus, „E“ für Erdgeschoss und den achten Stock. Vermutlich war es derselbe, den die anderen Mieter benutzten, um in ihre Wohnungen zu gelangen. Ich fragte mich unwillkürlich, wie hoch die Miete in einem Gebäude wie diesem war, bevor ich beschloss, dass es besser war, es nicht zu wissen. Leonides wies uns den Weg in den siebten Stock, wo es offenbar drei Appartements gab. Die Tür mit der Aufschrift 7B öffnete sich mit einem leisen Klicken, als er die Schlüsselkarte, die er aus seiner Hosentasche zog, vor das Schloss hielt. Dann reichte er mir die Karte.

„Es ist möbliert“, sagte er, „und ich habe veranlasst, dass der Hausverwalter ein paar Grundnahrungsmittel liefert, als feststand, dass du eine Bleibe brauchst.“

Er trat mit meinem Koffer ein und schaltete das Licht an. Ich starrte ihm hinterher, und dann starrte ich in den hallenden Raum hinter der Tür, denn ... was? Das Appartement war locker viermal so groß wie meins. Es war sehr elegant eingerichtet, sauber und sah aus, wie aus einem Lifestyle-Magazin.

Er hatte mir Grundnahrungsmittel liefern lassen? Was zur Hölle?

„Warum tust du das alles für mich?“, fragte ich und hörte den fast anklagenden Ton meiner Stimme.

Er stellte meinen Koffer im Wohnbereich gleich hinter der Eingangstür ab. Zögernd betrat ich den perfekt eingerichteten Raum und ließ meine Reisetasche auf den Boden fallen. Als ich aufblickte, um seinen Gesichtsausdruck zu prüfen, entdeckte ich etwas in seinen Augen, das mir Angst machte. Er blinzelte, und es war weg ... oder zumindest verborgen.

„Ich tue es, weil ich es kann“, sagte er. „Und weil du entgegen meinen Bemühungen in die paranormale Welt hineingezogen wurdest. Ich weiß, wie das aussieht. Ich weiß, was es einem antun kann.“

Ich verschränkte die Arme fest vor der Brust und ging auf und ab, obwohl mir die Füße von den weiten Strecken durch den Flughafen wehtaten. Im Moment konnte ich mich nicht mit den Sorgen über Ivan beschäftigen, also machte ich mir stattdessen über etwas anderes Sorgen.

„Warum hat es Teague so sehr auf dich abgesehen?“, fragte ich ihn.

Leonides stieß einen leisen, von Abscheu geprägten Atemzug aus. „Politik, hauptsächlich. Na ja, das und die Tatsache, dass eine Menge Fae Arschlöcher sind.“

„Was wird mit dem Club passieren? Ich meine ... wenn sie Richter und Beamte der Stadt kontrollieren können, dann ...?“ Ich ließ den Gedanken abschweifen.

„Dann wird es wohl ein interessantes Spiel der Könige werden“, sagte er. „Die Bücher sind sauber. Wie ich schon sagte, müsste ich ein Idiot sein, die Schwarzgelder auf amerikanischem Boden zu waschen. Es wird sich zeigen, welche Beamte er kontrolliert.“

„Du bringst deine Gaming-Metaphern durcheinander“, bemerkte ich, während ich weiterlief.

Er zuckte mit den Schultern. „Wie dem auch sei, ich habe so lange damit verbracht, Geld für andere Leute zu verdienen, dass es zeitgleich zu einem großen Thema wurde, es für mich selbst zu verdienen. Ich bin inzwischen so verärgert über diese Sache, dass es mir nichts ausmacht, einen Haufen Geld für Anwälte rauszuschmeißen, damit die Korruption an die Öffentlichkeit kommt.“

„Und wie passe ich in all das hinein?“ Ich wünschte mir verzweifelt, ich könnte mich daran erinnern, was mit Teague auf dem verlassenen Parkplatz passiert war, und sei es nur, um ein klareres Bild davon zu bekommen, was zum Teufel er von mir wollte.

„Das ist eine sehr gute Frage“, sagte Leonides grimmig. „Dein Widerstand gegen seinen Einfluss scheint das zu sein, was seine Aufmerksamkeit erregt hat. Ich dachte zuerst, es könnte an deinem Anhänger liegen und nicht an dir, aber diese Theorie ist inzwischen ziemlich aus der Luft gegriffen. Oh ... was mich daran erinnert ...“

Er kramte in einer der Taschen seines langen Mantels und brachte Großtante Mabels Halskette zum Vorschein. Zorah hatte sie in den Mantel gesteckt, als ich letzte Nacht, nachdem sie mich gerettet hatten, darin eingewickelt gewesen war, aber ich hatte vergessen, sie herauszuholen, bevor ich den Mantel seinem Besitzer zurückgegeben hatte.

„Als ich unterwegs war, um uns den SUV zu holen, habe ich bei einem Juwelier angehalten und die Kette reparieren lassen.“ Er hielt sie mir hin, und ich streckte meine Hand nach ihr aus, um den Granatanhänger zu umschließen, damit er die Kette loslassen konnte. „Wie ich schon sagte“, fuhr er fort, „du wirst sie vielleicht in Zukunft brauchen.“

„Danke“, hauchte ich, denn bis zu diesem Moment war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr ich das magische Erbstück vermisst hatte.

Es erwärmte sich in meiner Handfläche, und ich öffnete den Verschluss und legte sie mir um den Hals, ohne den Blick abzuwenden. Leonides’ Augenbrauen zogen sich zusammen, als der Granat weiter eine wohltuende Wärme ausstrahlte, sobald er meine Haut berührte.

„Okay“, sagte er. „Nun, das ist unerwartet.“
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KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

ETWAS WIE SCHRECKEN erfüllte mein Inneres und mir stellten sich die Nackenhaare auf. Ich hob den Anhänger an, um ihn richtig betrachten zu können, und stellte fest, dass der vertraute ungeschliffene rote Granat in meiner Hand wie ein Amethyst glühte.

„Was ...?“, fragte ich leise.

Meine Hand begann zu zittern, denn offenbar war das ein Zeichen dafür, dass zu viele seltsame Dinge in viel zu kurzer Zeit passiert waren. Ich war fest entschlossen, nicht an die unsichtbare Kraft zu denken, die aus mir herausgeschnellt war und eine massive Holztür zerstört hatte. So etwas war mir noch nie zuvor passiert. Irgendetwas in mir hatte sich auf eine grundlegende und völlig unmögliche Weise verändert.

Ich schüttelte den Kopf langsam hin und her und war mir bewusst, dass das Zittern schlimmer geworden war, während ich stumm auf den verräterischen Anhänger gestarrt hatte. Wie konnte er es wagen, mich damit zu konfrontieren, dass ich nicht mehr dieselbe Person war wie noch vor einem Tag? Ich war noch nicht bereit – es gab zu viele andere Dinge, auf die ich mich konzentrieren und einen klaren Kopf behalten musste.

Meine Atmung war rasend schnell geworden und die Schwindelgefühle ließen meine Sicht schwarz werden. Ich wusste, dass ich Gefahr lief, zu hyperventilieren.

Eine große Hand berührte meine Wange und lenkte meinen Blick nach oben, weg von der Halskette, die mich in einen unkontrollierbaren Strudel der Panik gestürzt hatte. Die unerwartete Berührung riss mich aus meiner Trance, und ich blickte in die dunkelbraunen Augen, die vor Sorge zusammengekniffen waren.

„Vonnie, atme“, befahl mein Boss.

„Was passiert mit mir?“, fragte ich. „Was habe ich mit Lens Tür gemacht? Wie habe ich das gemacht?“

Er stand jetzt ganz nah bei mir und streichelte immer noch meine Wange, während ich wieder den verräterischen Granat in meiner Hand anstarrte.

„Ich habe eine Theorie“, sagte er. „Die können wir morgen mit Rans besprechen, wenn er und Zorah vorbeikommen, um unsere nächsten Schritte zu besprechen. Aber es ist offensichtlich, dass du über ein gewisses Maß an angeborener Magie verfügst. Einige Menschen haben das ... ich schätze, es liegt in bestimmten Blutlinien. Ich lehne mich mal weit aus dem Fenster und nehme an, dass das Trinken unseres Vampirblutes deine angeborene Magie geweckt hat.“

Ich versuchte, meine Panik so weit zu unterdrücken, dass ich logisch denken konnte, auch wenn diese bizarre neue Welt, in die ich gestoßen worden war, die Logik aus dem Fenster katapultierte. Magie war real. Ich hatte gesehen, wie Menschen sich in Nebel auflösten und wegflogen. Ich hatte gesehen, wie Fae und Vampire den Verstand von gewöhnlichen Menschen kontrollierten und ich hatte gesehen, wie meine Knie wieder zusammenheilten, als hätten die Schusswunden nie existiert.

Das war alles geschehen. Es war meine neue Realität, auch wenn das bedeutete, dass mein Verständnis der Welt bis jetzt unvollkommen gewesen war. Es ergab einen gewissen Sinn, dass, wenn Vampirblut einen menschlichen Körper heilen und stärken konnte, es auch die menschliche Magie stärken würde.

„Okay“, sagte ich, meine Stimme bebte. „Okay. Also ... du sagst, es könnte nur vorübergehend sein? Nur so lange, bis das Vampirblut aus meinem Körper heraus ist?“

Zu meiner Beschämung stellte ich fest, dass ich meine freie Hand gehoben hatte, um sein Handgelenk zu umklammern, ohne mir dessen überhaupt bewusst zu sein. Er sagte nichts, aber seine kühle Hand ruhte immer noch an meinem Gesicht.

„Das ist durchaus möglich“, sagte er. „Ich bin kein Experte. Wie dem auch sei, du bist nicht der einzige Mensch auf der Welt mit Magie. Wenn Rans keine Antworten hat, kenne ich jemanden, der es vielleicht weiß.“ Er legte seine andere Hand auf meine Wange und er wiegte meinen Kopf zwischen ihnen. „Wir werden eine Lösung finden. Okay, Vonnie?“

Ich kniff meine Augen fest zu und nickte, denn ich wusste, dass ich mich zusammenreißen musste. Du bist nicht allein, hatte Zorah mir zuvor gesagt. Du schaffst das, auch wenn es sich nicht so anfühlt, okay?

Ich atmete tief ein und langsam wieder aus, immer noch mit dem Gefühl, gleich aus meiner eigenen Haut fahren zu müssen.

„Okay. Ja. Wir schaffen das“, sagte ich und öffnete die Augen.

Seine Nähe traf mich erneut – der ernste Blick in seinen Augen, die Kraft und Zärtlichkeit in seinen Händen. Ohne es zu wollen, leckte ich mir über die Lippen, um sie zu befeuchten, und spürte ein seltsames Kribbeln in meinem Bauch, als sein Blick zu meinem Mund wanderte.

Offensichtlich war ich dabei, den Verstand zu verlieren, denn die Worte ‘Wenn das Angebot eines waschechten Orgasmus auf Kosten des Hauses noch steht, würde ich es jetzt gerne annehmen’ lagen mir für einen verhängnisvollen Augenblick auf den Lippen, bevor ich sie wieder herunterschluckte.

Er war mein Boss, um Himmels willen. Beschämung durchflutete mich, und ich ließ sein Handgelenk los, während mir die Röte in die Wangen stieg. Seine Hände fielen an seine Seiten. Ich trat einen Schritt zurück.

„Tut mir leid“, sagte ich. „Ich ... ich glaube, es geht mir jetzt besser.“

Er räusperte sich, und etwas von seiner üblichen kühlen Maske kehrte zurück, obwohl mir wieder der besorgte Blick in seinen Augen auffiel, als er sich zurückzog.

„Ich sollte mich verabschieden, damit du etwas schlafen kannst“, begann er.

„Verrat mir erst noch eins“, sagte ich, bevor er sich zurückziehen und mich mit meinen eigenen verwirrenden Gedanken allein lassen konnte. „Du hast gesagt, dass du deine Seele an einen Dämon wie Nigellus verkauft hast.“

Ich bemerkte seine Anspannung und sah, dass seine Schultern steif wurden. „Ja.“

„Was hast du dafür bekommen?“

Das war eine unverzeihlich persönliche Frage, und ich erwartete fast, dass er sie ignorieren und gehen würde. Er stand einen Moment lang unschlüssig da und sah mich durchdringend an. Aber dann sagte er: „Die Heilung einer aggressiven Krebskrankheit“, sagte er leise. „Für meine Frau.“

Die Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube.

„Oh“, sagte ich.

Plötzlich sah er genauso alt aus, wie er behauptete zu sein ... und erschöpft. „Ruh dich aus, Vonnie. Ich habe Jace gebeten, meine Nummer in dein Handy einzuspeichern. Wenn du heute Abend etwas brauchst, ruf mich einfach an.“

Ich wusste jedoch bereits, dass ich ihn nicht wieder behelligen würde. Nicht nach dem, was er mir gerade gesagt hatte.

„Danke“, antwortete ich stattdessen. „Für alles. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich sonst getan hätte.“

„Nicht der Rede wert“, sagte er, und ich hatte den Eindruck, dass er wirklich glücklicher wäre, wenn ich nie wieder darüber sprechen würde.

Er ging aus der Wohnung und ich ließ mich mit tausend Fragen im Kopf auf die elegante Couch im Wohnzimmer fallen. Grundgütiger. Jeder andere Mann hätte seine Seele vielleicht für Geld, Macht oder persönlichen Gewinn verkauft, aber Leonides hatte es aus Liebe getan. Mir war zum Weinen zumute.

Es gab keine Mrs. Leonides mehr. Das war klar. War sie an Altersschwäche gestorben, während er in seinen frühen Vierzigern gefangen blieb, wie eine Fliege im Bernstein? Hegte er einen Groll über den Deal, den er mit dem Dämon eingegangen war? Nahm er es ihr übel? Aber das war es nicht, was ich in seinen Augen gesehen hatte. Der tiefe Schmerz und die Traurigkeit, die wie eine Wolke über ihm hing, selbst wenn er seine Enkelin umarmte oder sich mit seinen Angestellten über ihre schlechten Vampirwitze lustig machte. Ich sah den Schmerz und die Trauer um den Verlust, nicht den Groll.

Was war mit dem Dämon geschehen? Leonides hatte gesagt, dass er eine Gnadenfrist bekommen hatte, aber so konnte der Verkauf einer Seele nicht funktionieren. Und wie war Rans darin verwickelt? Wo passte Zorah in die Gleichung hinein? Wann und wie war er bei all dem ein Vampir geworden?

Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich in dem Moment, in dem ich ihm die erste Frage gestellt hatte, das Recht verloren hatten, den Rest meiner Fragen zu stellen.

Abwesend hob ich Großtante Mabels Anhänger an. Er hatte wieder seine übliche rote Farbe angenommen, aber ich glaubte, in seinen Tiefen noch einen Funken amethystfarbenen Lichts zu erkennen. Es hatte fast die gleiche Farbe wie Leonides’ Augen, wenn seine vampirische Natur geweckt war. Ich versuchte, nichts hineinzuinterpretieren.

Wenn er recht hatte, würde meine bizarre neue zerstörerische Fähigkeit verschwinden, sobald das Blut, das Rans mir gegeben hatte, aus meinem Blutkreislauf verschwunden war. Ich versuchte, die winzige Stimme in meinem Kopf zu ignorieren, die mir sagte, dass die Fähigkeit, Dinge mit Magie in die Luft zu jagen, nützlich sein könnte, wenn Ivan das nächste Mal auftauchte. Oder die Fae. Oder ein Dämon.

Ich schüttelte heftig den Kopf.

Essen.

Schlaf.

Es war sinnlos, sich mit Fragen zu beschäftigen, auf die ich keine Antworten hatte.

Ich schnappte mir meine Reisetasche und machte einen kurzen Rundgang durch die Wohnung, und versuchte, mich nicht wie eine Hochstaplerin zu fühlen, weil ich an einem so schönen Ort untergekommen war. Zwei Schlafzimmer, zwei Bäder, eines davon mit einer großen Whirlpool-Badewanne und einer gläsernen Dusche, in der im Notfall auch drei Personen Platz finden konnten.

Die Küche war aus glänzendem Edelstahl gefertigt, aber kein einziger Fingerabdruck war zu sehen. Der Kühlschrank war mit dem Nötigsten gefüllt – Milch, Butter, Saft, Eier. Ebenso war Kaffee, eine Auswahl an frischem Obst und Gemüse und Brot ordentlich eingeräumt worden. Im Gefrierfach befanden sich tiefgekühlte Fertiggerichte und ich nahm eines heraus. Ich sah nicht einmal nach, was es war, öffnete die Verpackung und schob es in die Mikrowelle. Es war anscheinend Pasta al Carbonara mit gedünstetem Spargel und auf keinen Fall die Art von billigen Salisbury-Steak-Gerichten, die ich aus dem Fernsehen kannte.

Ich wärmte es nach Packungsanleitung auf und aß es im Stehen an der Theke. Die Erschöpfung holte mich jetzt, da es keine Ablenkungen mehr gab, schneller als mir lieb war ein. Als ich fertig war, warf ich die Verpackung weg und legte das Besteck in die Spüle, damit ich mich am nächsten Morgen darum kümmern konnte.

Obwohl es erst früher Nachmittag war, konnte ich nur noch an Schlaf denken. Da nichts anderes meine Aufmerksamkeit erforderte, gab ich dem Drang nach und zog mich in das größere der beiden Schlafzimmer zurück. Die Laken waren frisch und sauber, die Matratze weich. Ich zog meine Schuhe aus und legte mich auf die Bettdecke, mein Handy auf meinem Bauch, das ich mit einer Hand festhielt, damit ich die Vibrationen spüren konnte, falls ich eine Nachricht erhielt.

Ich döste vor mich hin, bis mich Jace’ Nachricht weckte.

Jace: @ Flughafen Denver. Gehe jetzt mit der Betreuerin zum neuen Gate. Werde dir von NM aus schreiben.

Ich schrieb ihm zurück, dass hier alles in Ordnung sei, wünschte ihm einen guten Flug und bat ihn, Malinda von mir zu grüßen. Das war nur die Zwischenlandung, also würde es noch Stunden dauern, bis er El Paso erreichen und wieder schreiben würde.

Ich hatte mein Handy noch in meiner Wohnung aufgeladen, und der Akku hatte noch fünfundachtzig Prozent. Anstatt in meinem Gepäck nach dem Ladekabel zu kramen, damit ich es wieder anschließen konnte, steckte ich das Handy in meine Handtasche auf dem Nachttisch. Ich ließ mich zurück auf das Bett fallen, zog die Decke unter mir hervor und schlug sie über mich.

Ich hatte keine Ahnung, was der morgige Tag bringen würde. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich mich darauf völlig unvorbereitet fühlte. Ich seufzte schwer und starrte die Struktur an der Decke an. Trotz meiner endlos kreisenden Gedanken und trotz des hellen Tageslichts, das immer noch durch die Ritzen der Jalousien in den Raum fiel, schlief ich in kürzester Zeit ein.
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In meinen Träumen durchlebte ich noch einmal die Panik, als ich versuchte, Jace in Sicherheit zu bringen, bevor die Mafiosi unsere Tür eintraten. Ich durchlebte wieder den Moment, in dem ich in ein Auto gestoßen und vor Ivan gestellt wurde, während eine Gestalt mit blondem Haar und grünen Augen interessiert aus dem Schatten zuschaute. Die Zeit dehnte sich wie Melasse aus und ließ mich in dem Schrecken verharren, zu wissen, dass die Dinge für eine gefühlte Ewigkeit katastrophal schiefgehen würden.

Ich konnte es nicht aufhalten, als ich nach vorne gezogen und festgehalten wurde, während jemand von hinten eine Waffe auf mich gerichtet hielt. Als die erste Kugel mein Bein traf, wachte ich mit einem dumpfen Schrei auf, mein Herz raste und die ehemals frischen Laken waren nun von meinem Schweiß durchnässt.

Auf dem Nachttisch neben mir stand eine Uhr. Ich blinzelte so lange, bis die Zahlen einen Sinn ergaben. Es war noch früh. Ich hatte nur ein paar Stunden geschlafen, bevor mich der Albtraum geweckt hatte. Jace’ Flug würde bald von Denver aus starten, aber es würde noch mehr als zwei Stunden dauern, bis ich etwas von ihm hören würde. Im Moment war sein Handy wahrscheinlich ausgeschaltet, während sich das Flugzeug auf den Start vorbereitete, also war es sinnlos, zu versuchen, ihn zu kontaktieren.

Ich musste mich ablenken.

Meine Haut fühlte sich durch den Angstschweiß klebrig und kalt an. In Ermangelung anderer attraktiverer Möglichkeiten schwang ich meine Beine über die Seite des bequemen Betts und schaltete die Lampe ein. Diese Wohnung hatte ein fantastisches Badezimmer mit einer riesigen Whirlpool-Badewanne. Meine Haut fühlte sich ekelhaft klamm an. Die Entscheidung fiel mir überraschend leicht.

Die Jalousien im Schlafzimmer waren geschlossen, aber ein wenig Licht drang trotzdem in den Rest der Wohnung. Ich schnappte mir meinen Waschbeutel aus meiner Reisetasche, ging zum Hauptbad nebenan und schaltete das Licht ein. Ein paar Handtücher lagen ordentlich gestapelt neben dem Waschbecken.

Ich war dreißig Jahre alt und hatte noch nie zuvor ein so schönes Bad betreten. Ich konnte mich nicht mal mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal ein heißes, entspannendes Bad genommen hatte. Die alte, niedrige Wanne in meiner Wohnung lud nicht gerade zum Relaxen ein. Ich drehte den Wasserhahn auf und ließ die Wanne bis zum Anschlag volllaufen. Dampf stieg von dem heißen Wasser auf und beschlug die Spiegel im Raum.

Wie musste es wohl sein, in einer solchen Welt zu leben, in der Luxus alltäglich war und Geld keine Rolle spielte? Bei dem Versuch, mir vorzustellen, wie sich das anfühlen würde, begann sich mir der Kopf zu drehen. Gefährlich, versuchte mein Verstand mir zu sagen. Darüber nachzudenken, wird dich bitter und wütend machen.

Ich schüttelte die Gedanken daran ab und zog mich aus, faltete meine Kleidung ordentlich zusammen und legte sie auf einen Stuhl. Als ich einstieg, prickelte das heiße Wasser auf meiner Haut. Ich hatte noch nie einen Whirlpool benutzt, aber es gab einen Knopf, mit dem man die Funktion einschalten konnte. Als ich ihn drückte, begannen die Blasen zu sprudeln, und ich lehnte mich zurück und versuchte, mich zu entspannen.

Es war schön. Sehr schön. Aber es half nicht, das Hamsterrad in meinem Kopf zu stoppen, als sich die Ereignisse der letzten Nacht in einer Endlosschleife vor meinem geistigen Auge wiederholten. Nach diesem Schlamassel würde ich wahrscheinlich zur Therapie gehen müssen. Ich versuchte, mir eine Zukunft vorzustellen, in der ich immer noch meinen gut bezahlten Job als Barkeeperin hatte und der russischen Mafia kein Geld schuldete. Eine Zukunft, in der ich Geld für Jace’ College-Fonds zurücklegen konnte, in der ich für Notfälle sparen konnte, wie zum Beispiel kaputte Autoscheiben und unerwartete Flugreisen.

Und eine Zukunft, in der dann noch genug Geld für die Therapie übrig war.

Ja, genau. Ich grunzte angewidert, duckte mich unter das Wasser und rieb mir über das Gesicht. Als meine Lunge zu brennen begann, tauchte ich wieder auf und schüttelte den Kopf, um meine Ohren freizubekommen. Es klappte nicht, aber wenigstens hatte sich die Verspannung in meinem Nacken und meinen Schultern etwas gelöst.

Nachdem ich den Stöpsel aus der Wanne gezogen und die Düsen abgestellt hatte, stieg ich heraus und schnappte mir ein flauschiges Handtuch, um mich abzutrocknen, bevor ich es um meinen Körper wickelte. Als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte, rubbelte ich mein feuchtes Haar ein letztes Mal durch, bevor ich mir ein lockeres T-Shirt und eine Pyjamahose anzog. Ein kurzer Blick auf mein Handy zeigte erwartungsgemäß keine neuen Nachrichten an. Ich hatte noch viel Zeit, bevor Jace’ Flugzeug landen würde, vorausgesetzt, es würde überhaupt pünktlich starten.

Mein dramatischer Rückwärtssalto auf das Bett war wahrscheinlich kindisch, aber es war niemand da, der es sehen konnte.

Die Entführung.

Ivans spöttische Gleichgültigkeit.

Die Fae, die im Schatten meiner veränderten Erinnerungen lauerte.

Zwei Schüsse.

Qualen, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte.

Ich kniff die Augen zusammen, knurrte und grub die Handballen in meine Augen. Ich konnte es nicht mehr länger bestreiten ... ich war auf dem besten Weg in die Klapsmühle.

Vielleicht wäre die Therapie dort kostenlos.
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MIT DEINEN KNIEN IST ALLES GUT, erinnerte ich mich. Mir ging es gut. Jace ging es gut. Sogar Richard ging es verdammt noch mal gut – zumindest im Moment. Allen Widrigkeiten zum Trotz war jemand gekommen, um uns zu retten. Jemand hatte sich genug um uns gesorgt, um uns zu retten.

Mein Boss, der Mann mit emotionalen Mauern so hoch wie Fort Knox, war gekommen, um sich meiner Probleme anzunehmen.

Na ja, du hast ihn auch nicht gesehen, als wir in deiner Wohnung ankamen und feststellen mussten, dass du entführt wurdest, hatte Zorah gesagt. Als er deine Halskette auf dem Boden sah, dachte ich, er würde jede Minute seine Faust durch die Wand schlagen.

Jetzt spielte ich gedanklich einen anderen Film durch. Anstelle von Schüssen und Schrecken erinnerte ich mich an starke Arme, die mich festhielten, an eine Stimme, die ich nicht ignorieren konnte, die mir sagte, dass ich keine Angst haben müsse und dass alles gut werden würde. Ich erinnerte mich an Hände, die meine Wangen streichelten und an die ruhige Präsens, die mit ihren Freunden herbeieilte, um den verzweifelten Hilferuf meines Sohnes zu beantworten und ihn in Sicherheit zu bringen.

Allmählich beruhigte sich mein beschleunigter Atem und mein Herzschlag verlangsamte sich.

Fast gegen meinen Willen drehten sich meine Gedanken um das, was hätte passieren können ... das Was-wäre-wenn. Was wäre, wenn Teague an jenem ersten Abend nicht im Vixens Den aufgetaucht wäre? Was wäre, wenn ich auf Leonides’ Angebot eingegangen wäre, mir zu zeigen, was ich anscheinend all die Jahre verpasst hatte, seit mich ein unbeholfener Teenager davon überzeugt hatte, dass niemand beim ersten Mal schwanger werden könne? Trotz einiger unbefriedigender Versuche in der Zwischenzeit hatte mich dieser entscheidende Moment in meinem Leben scheinbar für immer vom Sex abgebracht.

Ich hörte erneut Zorahs Stimme, ihr neckisches Lachen. Wenn man einmal untot ist, will man nie mehr zurück. Im Ernst, Von, der Sex ist phänomenal.

Ich war fasziniert von den Menschen, die Sex mochten. Meiner Erfahrung nach – sowohl direkt als auch indirekt durch meine Arbeit im Callcenter –, war es unangenehm, unbequem und letztlich unbefriedigend. Die Männer und gelegentlich auch Frauen, die Geld dafür bezahlt hatten, dass jemand eine halbe Stunde lang so tat, als würde er sich um ihre Bedürfnisse kümmern, verkörperten dieses Unbehagen. Wenn sie in der Lage gewesen wären, das, was sie brauchten, in der realen Welt zu finden, hätten sie mich nicht angerufen.

Ich hatte in diesen langen, langweiligen Monaten mehr Leute stöhnen und grunzen gehört, als mir lieb war. Dennoch hatte ich nie den Eindruck, dass sie befriedigt waren.

Natürlich konnte ich das nicht wissen, denn ich persönlich war noch nie gekommen. Frigide. Es war Partner Nummer Drei gewesen, der dieses spezielle Adjektiv zum ersten Mal auf mich angewandt hatte. Und es war hängen geblieben.

Jetzt hörte ich Leonides flüstern: An dir ist nichts falsch. Wohlgemerkt, mit den Idioten, mit denen du geschlafen hast, könnte etwas nicht stimmen.

Was hatte ihn dazu gebracht, das zu sagen? Was hätte er anders gemacht, wenn ich meine Vernunft an der Tür abgegeben und ihn hätte versuchen lassen, meine orgastische Pechsträhne zu durchbrechen?

Was hätte ich von ihm gewollt?

Abwesend fuhr ich mit einer Hand über die nackte Haut meines Bauches und fühlte die Dehnungsstreifen der Schwangerschaft, die sich unter meinem lockeren T-Shirt verbargen. Es war Leonides’ gradlinige Aura, die mich anzog, dachte ich. Das war der Grund, warum ich mich überhaupt dazu durchringen konnte, über so etwas nachzudenken. Er wirkte auf mich nicht wie ein Mann, der frustriert oder ungeduldig wird oder einer Frau vorwirft, nicht schnell genug zu kommen.

Jetzt, da ich mir erlaubte, über die Idee nachzudenken, konnte ich mir leicht vorstellen, wie er eine Frau stundenlang küsste und nie nach mehr verlangte. Einfach aus Spaß, wie Teenager rummachen, nur, weil er es genoss.

Rummachen wie die Teenagerin, die ich einmal gewesen war, im Schatten zu knutschen, gefangen im heimlichen Kitzel des Moments. Daran erinnert zu werden, war es wert. Ich hatte diese Dinge früher einmal getan und hatte sie genossen.

Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit erwachte unter meiner Handfläche eine Flut aus Wärme und Verlangen. Hätte mich Leonides rückwärts auf seine elegante Couch geführt, damit ich auf dem weichen Leder bequem liegen konnte, während er mich küsste? Ich stellte mir die Berührung seiner Lippen an meinem Hals vor und spürte seinen Atem an meinem Ohr und eine Hand, die meinen Nacken umfasste und mich für endlose Küsse in Position hielt.

Ich stellte mir vor, dass seine Lippen kühl sein würden, wie seine Hände, aber weich, trotz der gefährlichen Reißzähne, die darunter lauerten. Meine Hand wanderte nach oben und umfasste meine volle Brust. In meinem Schoß breitete sich Erregung aus und blühte zu einem zarten Schmerz zwischen meinen Schenkeln auf, den ich seit Jahren nicht mehr gespürt hatte.

Meine rechte Brustwarze zog sich unter meiner Berührung zu einer harten Knospe zusammen, die angenehm kribbelte, als sich meine Fantasie entlud, in der er in mein Haar griff und seine Finger hindurchgleiten ließ. Er nutzte den Griff auch, um meinen Kopf nach hinten zu neigen und meine Lippen zu seinen zu bringen. Er hielt mich an Ort und Stelle und plünderte meine Lippen.

Meine Hand fuhr an meinem Körper hinunter und wanderte unter den Bund meines Höschens. Kurze, krause Locken trafen auf meine Fingerspitzen, die am Scheitelpunkt ungewohnt feucht waren. Mit zaghaften Bewegungen strich ich mit meinem Mittelfinger an der Naht entlang – ein reibungsloses Gleiten und nicht das unangenehme Ziehen, das ich von all meinen früheren Versuchen gewohnt war.

Es fühlte sich ... gut an. Gut genug, dass ich es wieder und wieder tat und jedes Mal ein bisschen tiefer eintauchte. Ich gewann an Selbstvertrauen, als sich das Gefühl verstärkte. In meiner Fantasie legte Leonides seine große Hand auf meine und ermutigte mich, den Empfindungen nachzugehen, anstatt zu versuchen, die Führung zu übernehmen. Plötzlich spannte sich etwas in mir an, zog sich zusammen wie eine Sprungfeder. Ich hob meine freie Hand wieder zu meiner Brust und atmete scharf ein.

Der Geruch von Rauch überfiel plötzlich meine Sinne, dick und erstickend. Meine Augen flogen auf, als das schrille Geräusch eines Feueralarms an meine Ohren drang. Ich riss meine Hände unter meiner Kleidung hervor und setzte mich auf einem brennenden Bett auf.

Ich war von Flammen umgeben, die schmerzlos um mich herum brannten und über meine Haut rollten, ohne sie zu berühren. Vor lauter Schreck blieb ich zwei Herzschläge lang wie erstarrt sitzen. Dann wurde ich von kaltem Wasser bis auf die Knochen durchnässt. Ich stieß einen erstickten Schrei aus und sprang vom Bett, als hätte man mich aus einer Kanone geschossen. Es gab nichts, um den kalten Regenguss, der auf meinen Kopf prasselte, aufzuhalten.

Eine Sprinkleranlage. Das Apartment hatte eine Sprinkleranlage, und das Feuer auf dem Bett hatte sie ausgelöst. Das Feuer ... das irgendwie ausgebrochen war, obwohl es kein Benzin oder eine Zündquelle gab. Es verzehrte meinen Körper, ohne eine einzige Verbrennung zu verursachen. Wasser tropfte von meinen Haaren, als ich den Granatanhänger an meinem Hals ergriff und auf ihn hinunterblickte, wobei mir der nachlassende blaue Schimmer ins Auge fiel, der wieder zu seiner gewöhnlichen roten Farbe zurückkehrte.

„Scheiße“, sagte ich und spürte, wie meine Hände wieder zu zittern begannen. Ich sah mich um, fühlte mich völlig überfordert und unfähig, mit diesem neuen Wahnsinn fertig zu werden. Die Flammen waren bereits gelöscht, aber der Geruch des Rauches hing noch in der Luft des durchnässten Zimmers. Ich schnappte mir meine Handtasche vom Nachttisch, meine Schuhe vom Boden und meine Reisetasche aus der Ecke, bevor ich durch die Schlafzimmertür in den trockenen Flur flüchtete.

An anderen Stellen im Gebäude schrillten Alarme, die offensichtlich mit dem verbunden waren, den ich gerade ausgelöst hatte. Ich stand einen Moment lang zitternd da und konnte es mir nicht ausmalen, dass ich irgendwie dafür verantwortlich war, dass in diesem teuren Appartement, in dem ich umsonst wohnte, Gott weiß wie viel Schaden angerichtet wurde.

Benommen ging ich in den Eingangsbereich, das Wasser tropfte auf die Fliesen und Teppiche. Das schreckliche, mulmige Gefühl wuchs, während ich versuchte, mir zu überlegen, was ich Leonides als Erklärung sagen sollte. Es tut mir so leid, Boss, ich habe zu einer Fantasie über dich masturbiert und anscheinend war es so heiß, dass ich das Bett in Brand gesetzt habe.

Ein erstickter Laut blieb mir in der Kehle stecken. Es war kein Lachen.

Im selben Moment krachte die Appartementtür auf, und der Rahmen splitterte um das Schloss herum.

„Vonnie!“ Leonides blieb abrupt stehen, die Augen geweitet, und wir starrten uns über die ganze Breite des Wohnzimmers hinweg an. Unerschütterlich ... war nicht gerade das erste Adjektiv, das mir zur Beschreibung seines Gesichtsausdrucks einfiel.

„Es ist aus“, sagte ich benebelt. „Das Feuer. Ich ... äh ... glaube, es war so etwas wie das, was mit Zorahs Tür passiert ist. Ich habe es nicht unter Kontrolle. Die Sprinkleranlage ist immer noch in Betrieb ... es tut mir so leid –“

„Bist du verletzt?“, fragte er und unterbrach mein unzusammenhängendes Geschwafel.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Mir gehts gut.“

Gut. Ja. Definitiv. Mir gehts prima.

Die Stimme in meinem Kopf begann hysterisch zu gackern.

Leonides stand immer noch erstarrt einen Schritt von der Tür entfernt. Ich sah, wie seine Kehle arbeitete und einmal auf und ab wippte, bevor er zu reden begann.

„Du bist von oben bis unten durchnässt. Zieh dir schnell etwas Trockenes an. Wir müssen das Gebäude verlassen, bis die Feuerwehr kommt, um alles zu überprüfen und den Alarm abzustellen. Ich ... warte einfach draußen.“

Nach einem letzten kurzen Zögern ließ er seinen Worten Taten folgen. Ich stand gedemütigt und bewegungslos da. Als ich an mir herunterblickte und meine steifen Brustwarzen durch den dünnen, weißen Stoff meines nassen T-Shirts deutlich zu sehen waren, verzehnfachte sich diese Demütigung. Ich stürzte zu meinem großen Koffer, den ich nicht ins Schlafzimmer gebracht hatte, und zog mich ins Bad zurück, um mir etwas Trockenes anzuziehen.

Meine Schuhe waren komplett nass. Sie knautschten zusammen, als ich meine Füße hineinschob.

Zitternd zog ich meine Jacke an und verließ die Wohnung mit meiner feuchten Handtasche und meiner feuchten Reisetasche im Schlepptau.

„Ich muss mich vergewissern, dass alle anderen draußen sind“, sagte Leonides, der offenbar einen Großteil seiner Gefasstheit zurückgewonnen hatte, während ich mich umgezogen hatte.

„Mir gehts gut“, sagte ich schnell. „Mach dir keine Sorgen um mich.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, schob ich mich an ihm vorbei und suchte die Nottreppe neben dem Fahrstuhl. In Wahrheit gab es wahrscheinlich keinen Grund, nicht den Fahrstuhl zu benutzen, aber man hatte mir eingebläut, dass man die Treppe nahm, wenn ein Alarm ausgelöst wurde. Und der Alarm wurde definitiv ausgelöst.

Ich war mir nicht sicher, ob ich mich jemals zuvor so verlegen und gedemütigt gefühlt hatte wie in diesem Moment. Ich stapfte sieben Stockwerke hinunter, als würde ich Buße tun und verließ das Gebäude durch den Eingang des Nachtclubs. Draußen hatten sich die Feuerwehrfahrzeuge bereits an der Nordseite des Gebäudes versammelt und erhellten den Himmel mit ihren blinkenden Lichtern. Eine Gruppe von vielleicht zwanzig Personen, die in unterschiedlicher Art verwirrt und entkleidet herumliefen, sahen zum Gebäude hinauf, während sie sich unterhielten und in ihre Hände hauchten, um die Kälte der Nacht zu bekämpfen.

„Falscher Alarm, oder?“, hörte ich jemanden fragen.

„Das glaube ich nicht“, sagte jemand anderes. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich im siebten Stock Rauch gerochen habe.“

Bitte, dachte ich. Erlöse mich.

Ich zog meine Jacke fester um mich, meine nassen Füße schmerzten bereits vor Kälte. Anstatt zu riskieren, mit jemandem sprechen zu müssen, oder schlimmer noch, dass jemand die Verbindung herstellte, nachdem er mein nasses Haar, meine nassen Schuhe und meine nasse Reisetasche bemerkte, schlich ich um die Ecke und versteckte mich in den Schatten. Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und hieb mit dem Kopf dumpf immer und immer wieder gegen die Backsteinmauer.

Dumm, schimpfte ich mit mir selbst. Dumm, dumm, dumm!

Mein Handy klingelte. Ich kramte in meiner Tasche und dankte meinen Glückssternen, dass ich es vorher hineingesteckt hatte, anstatt es auf dem Nachttisch liegenzulassen, wo es nass geworden wäre. Malindas Name blinkte auf dem Display auf, und ich wischte über das grüne Symbol, um abzunehmen.

„Vonnie?“, sagte sie ohne Vorrede. „Hast du etwas von Jace gehört?“

Unruhe und Angst breiteten sich in meiner Brust aus.

„Was meinst du damit, Malinda?“, fragte ich. „Er hat mir aus Denver geschrieben, aber das war schon vor ein paar Stunden. Hat sein Flug Verspätung oder so was?“

„Nein“, antwortete Malinda. „Das ist es ja ... sein Flugzeug ist vor zwanzig Minuten gelandet, aber es gab eine Verwechslung. Er ist nicht an Bord gewesen.“

Die Kälte in meinem Inneren, die mir das Blut in meinen Adern zu Eis gefrieren ließ, hatte nichts mit den Temperaturen in St. Louis zu tun. „Was soll das heißen, er ist nicht an Bord gewesen? Wo ist seine Begleiterin ... die von der Fluggesellschaft?“

„Sie steht neben mir“, sagte Malinda. „Aber sie behauptet, dass er definitiv im Flugzeug war, als es Denver verließ. Wie ich schon sagte, da hat jemand Mist gebaut, Vonnie. Ich meine ... wie kann er im Flugzeug gewesen sein, als es abflog, aber nicht, als es ankam!“

Jeder Instinkt in mir schrie, dass es sich nicht um eine Verwechslung einer Flugnummer oder eines Gates handelte.

„Ich muss mit der Angestellten der Fluggesellschaft sprechen. Gib ihr das Handy. Jetzt sofort.“ Die unnatürliche Gelassenheit meiner Stimme war selbst für mich erschreckend.

Ich hörte ein kurzes Gespräch am anderen Ende, dann meldete sich eine neue Stimme zu Wort. „Ma’am? Es tut mir so leid, ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Für Minderjährige, die alleine reisen, gibt es unzählige Sicherheitsvorkehrungen. Es sollte unmöglich sein, einfach zu verschwinden.“

Mein Kiefer verkrampfte sich. „Es ist mir egal, wie unmöglich es ist“, sagte ich in demselben beängstigenden Ton. „Sagen Sie mir, wo mein Sohn ist, und zwar auf der Stelle.“

Es gab eine kleine Pause. „Aber ... das ist es ja gerade, Ma’am. Wir haben eindeutige Aufzeichnungen darüber, dass seine Bordkarte auf dem Flug eingecheckt wurde und dass die Flugbegleiter über seinen Status an Bord des Flugzeugs informiert wurden. Sie erinnern sich, dass er nach dem Start auf seinem Platz saß. Aber als sie vor der Landung überprüften, ob alle an ihrem Platz sitzen und angeschnallt waren, war er einfach ... verschwunden. Die Flugbesatzung durchsucht gerade das Flugzeug noch einmal gründlich, aber –“

Die Worte verklangen zu einem bedeutungslosen Summen in meinem Ohr, während der schlimmste Albtraum jeder Mutter zu meiner Realität wurde. In diesem Moment wusste ich mit absoluter Gewissheit, dass mein Kind entführt worden war. Aus den Augenwinkeln heraus registrierte ich eine Bewegung. Ich sah auf und entdeckte Leonides, der sich mir näherte und angesichts des Ausdrucks, den er auf meinem Gesicht sah, seine Stirn runzelte.

„Vonnie?“, fragte er.

Ich schluckte hart, leckte mir über die Lippen und begegnete seinem Blick, der ein unheimliches inneres Glühen ausstrahlte.

„Jace hat es nicht nach El Paso geschafft“, sagte ich und erkannte meine eigene Stimme kaum wieder. „Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber ... irgendwie haben sie meinen Sohn erwischt. Und Leonides, was auch immer es kostet, ich muss ihn zurückholen.“
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Vonnies Geschichte ist natürlich noch nicht vorbei. Sie geht in Gebundener Vampir: Buch Zwei weiter.
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Du kennst die Hintergrundgeschichte von Zorah, Rans und Leonides nicht und willst mehr erfahren? Dann hol dir:
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Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Eins

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Zwei

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Drei

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Vier

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Fünf

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Sechs
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